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Das Blut der Bernadette

Das Gackern der Hühner hatten wir hinter uns gelassen, den Gestank allerdings nicht. Jeder, der schon mal einen Hühnerstall betreten hat, kann sich denken, was ich damit meine. Das hier war kein Stall, sondern eine Scheune. Eine Hälfte war für die Tiere abgetrennt worden. Sie lebten hinter dem Gitter und konnten dort in Ruhe ihre Eier legen, ohne in Legebatterien eingepfercht zu sein.

Vor mir ging Jane Collins über den schmutziggrauen Boden. Bei jedem Schritt verursachten die Absätze ihrer Stiefeletten einen dumpfen Laut.

Die Detektivin hatte mich alarmiert. Und ihre Stimme hatte verdammt ernst geklungen…


An der Scheune hatten wir uns getroffen. Der Bauer, dem die Scheune gehörte, hatte sich nicht um uns gekümmert. Die Gründe wußte ich nicht. Jane würde mich irgendwann aufklären. Jetzt war sie darauf erpicht, mir etwas zu zeigen.

Ihr Ziel war eine Leiter, die zum Boden der Scheune hochführte.

Ich schaute nach oben. Dort zeichnete sich das Gebälk ab. Breite Holzbalken gaben der Decke Halt.

Wir gingen dorthin, wo das Lichts schwächer war und die Balken nur als Schatten zu sehen waren.

Jane Collins blieb ohne Vorwarnung stehen, so daß ich leicht gegen sie prallte. Sie faßte mich an der Hand und zog mich zur Seite, damit ich eine andere Sichtperspektive bekam. Mit der freien Hand deutete sie nach vorn und zugleich auch in die Höhe.

»Schau dorthin.«

Meine Augen mußten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, aber ich sah schon, was sie damit meinte. Von der Decke herab hing eine Gestalt oder ein Gegenstand. Er sah für mich aus wie ein Sandsack, aber das konnte es nicht sein. Wegen eines solchen Gegenstands holte Jane mich nicht.

Ich merkte, daß eine kalte Flut über meinen Rücken rieselte und fühlte wieder Janes Händedruck.

»Komm mit«, flüsterte sie rauh.

Sehr langsam gingen wir weiter. Bei jedem Schritt kamen wir näher an das Ziel heran, und ich konnte es besser erkennen.

Nein, ein Sandsack war es nicht. Auch kein Tier oder etwas anderes. Ich hörte ihr heftiges Atmen.

Ich spürte wieder den Druck ihrer Hand. Dann sagte sie: »Nimm die Lampe, John!«

»Okay.«

Der Druck in meinem Magen blieb, als ich die kleine Leuchte hervorholte.

Der Strahl war nicht besonders breit, aber er reichte aus, um das Ziel aus dem grauen Dunkel hervorreißen zu können.

Das Gebälk war zu einem Galgen umfunktioniert worden. Jemand hatte ein Seil daran befestigt und eine Schlinge geknüpft. Und sie umschloß den Hals eines jungen Mädchens…

***

Gut, ich war in den letzten Sekunden auf einen schlimmen Anblick gefaßt gewesen. Nun aber, als ich direkt damit konfrontiert wurde, erwischte mich der Schock schon. Mir war, als hätte ich einen harten Faustschlag in den Magen bekommen, denn auch ich bin nur ein Mensch, und es ist für mich schwer, einen derartigen Anblick zu ertragen.

Etwa kniehoch baumelten die Füße über dem Boden. Sie steckten in schwarzen Turnschuhen. Darunter sah ich eine grauen Jeanshose und aufgenähte Taschen an den Hosenbeinen. Die Tote trug einen Pullover, der in die Höhe gerutscht war, so daß ein Teil ihres Bauchs frei lag und ich auch den Nabel erkennen konnte.

Der Kopf hing schräg in der Schlinge. Das Gesicht war schrecklich verzerrt, wie eingefroren. Als wollte sie den zuletzt empfundenen Schrecken für alle Ewigkeiten behalten und sie auch denjenigen Personen zeigen, die sie irgendwann fanden.

Blondes Haar. Ein rundes Gesicht. Nett, mädchenhaft. Sie hatte sicherlich in ihrem Leben viel gelacht, und nun passierte so etwas. Verdammt noch mal.

Ich spürte Kälte und Wärme zugleich und einen wahnsinnigen Zorn auf denjenigen, der für diese Szene gesorgt hatte, denn einen Selbstmord konnte ich mir nicht vorstellen.

»Sie heißt Rita«, sagte Jane.

Ich nickte.

»Sie war erst achtzehn.«

»Und weiter?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Ich weiß einfach zu wenig. Ich weiß nicht einmal, ob sie erhängt wurde oder es selbst getan hat. Da steht zwar eine Kiste in der Nähe, aber wer weiß…«

Ich schwieg. Es war nicht still. Irgendwo hinter uns im Stroh raschelte es. Wahrscheinlich huschten Mäuse durch ihre kleine warme Welt. Sie bestand auch hier oben aus Licht und Schatten. Weniger Licht. Da hatte sich Rita eine düstere Ecke ausgesucht.

»Woher kennst du sie?« fragte ich Jane.

»Ich kenne sie eigentlich gar nicht«, sagte die Detektivin. »Ich habe sie nur finden sollen, das ist alles. Ein fast stinknormaler Auftrag, und ich habe sie gefunden, doch das habe ich nicht gewollt. Nicht so, John.«

»Weißt du mehr über sie?«

»Nein.«

»Wie hast du sie gefunden?«

Jane winkte ab. Ihre Stimme klang müde. »Recherchen, John. Du kennst das Spiel ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Daß es so enden würde, hätte ich nicht gedacht.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Geh näher ran, John!«

Ich schaute sie etwas verwundert an. »Wieso sollte ich?«

»Bitte, John.«

Ich tat ihr den Gefallen. Die Beine der Toten bewegten sich leicht. Es war Wind oder eine leichte Luftströmung, die dafür sorgte. Ich blieb sehr dicht vor dem starren Körper stehen und schaute an ihm hoch. Es mußte dort etwas geben, sonst hätte Jane mich nicht darum gebeten, so nahe heran zu treten.

Schon beim ersten Hinsehen fiel es mir auf. Es gab die freie Stelle zwischen dem Hosenbund und dem Rand des nach oben gezogenen Pullovers. Das Stück Haut war so breit wie eine Hand. Dicht über dem Bauchnabel sah ich das Zeichen. Ein Tattoo. Eingedrückt, eingeritzt. Der Umriß eines Gesichts, das schon mehr einer Fratze glich. Sie war häßlich, sie zeigte die Scheußlichkeit, die einen normalen Menschen anwiderte, und sie konnte durchaus ein Abbild des Teufels oder eines seiner Getreuen sein.

Jane fragte: »Und? Was sagst du?«

»Was willst du hören?«

Sie trat dicht neben mich. »Deine Meinung zu diesem Tattoo!«

Ich ging noch näher heran. Die Fratze eines Rhombus, eines auf die Spitze gestellten Vierecks.

Oben und unten schmal. In der Mitte breiter. Dort war der Platz für die Augen, die Nase und den Mund, der schon mehr einem Maul glich, das offenstand.

Ich untersuchte das Zeichen sehr genau, und mir fiel auf, daß auch Hilfslinien mit eingebaut waren.

Ein senkrechter und ein waagerechter Strich.

Ein Kreuz!

Aber auf den Kopf gestellt. So jedenfalls sah ich, es. Wenn es so war, dann deutete das in eine bestimmte Richtung, die mir überhaupt nicht gefallen konnte, und dazu paßte auch die verdammte Fratze. Etwas rann wieder kalt über meinen Rücken hinweg, und der bittere Geschmack im Mund verstärkte sich.

Jane Collins hatte mich in den letzten Sekunden nicht angesprochen. Erst als ich zurücktrat, hörte ich wieder ihre Stimme. »John, was sagst du?«

Ich schaute zu Boden und beobachtete den Staub, der in der schalen Helligkeit flimmerte. »Ich weiß nicht, was du hören willst, Jane, aber wenn es ein Selbstmord gewesen ist, dann nur ein indirekter. Dann hat Rita etwas getan, wozu man sie zwang. Meine ich zumindest. Ich habe mir das Zeichen genau angesehen. Eine Fratze um ein auf den Kopf gestelltes Kreuz gemalt. Das kann eigentlich nur auf etwas Bestimmtes hindeuten. Satanismus.«

»Ausgezeichnet. Weißt du nun, warum ich dich geholt habe? Hinter dieser Tat steckt mehr, als wir hier zu sehen bekommen. Ich denke, daß dies hier der erste Stich ins Wespennest gewesen ist. Die Tiere sind gestört worden, sie flattern hoch. Sie summen, und sie worden versuchen, uns zu stechen.«

»Mehr teuflische Bienen, John.«

»Auch das.«

»Wir können sie nicht hängen lassen. Ich will das nicht. Auch wenn uns deine Kollegen Vorwürfe machen. Dieser Anblick ist einfach zu schlimm. Zudem ist das ein Fall für dich. So hast du die Verantwortung übernommen.« Jane hatte schnell und aufgeregt gesprochen. Der Tod dieser sehr jungen Frau nahm sie stark mit, und ein Zittern war bei ihr nicht zu übersehen.

Ich holte schon die Kiste heran und stieg darauf. Bis zum schrägen Querbalken reichten meine Arme nicht, und deshalb mußte ich die Schlinge von Ritas Hals lösen.

Jane war mir behilflich, indem sie die Beine des starren Körpers festhielt.

Es war keine schöne Arbeit, und es war auch nicht einfach. Nur mit großer Mühe gelang es mir, die Schlinge zu lösen, so daß ich den Körper frei bekam.

Ich hielt ihn fest. Jane stützte den starren Leib ebenfalls ab, dann legten wir Rita zu Boden. Ich konnte einfach nicht mehr in die verdrehten Augen schauten und sorgte dafür, daß sie geschlossen wurden. So verschwand ein Teil des Schreckens aus ihrem Gesicht.

Der Körper war bereits kalt. Er mußte schon länger tot sein. Ich schaute mir die Haut an, die einen leicht gelblichen Farbton bekommen hatte. Sie roch auch schon.

Als ich mich erhob und mich dann zu Jane Collins hin umdrehte, stand sie da und hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Die Augen standen offen, der Blick war ins Leere gerichtet, und ihre Lippen zuckten, aber sie sagte keinen Ton.

Erst als sie meinen langen Atemzug hörte, sprach sie mich an. »Ich will und kann es nicht glauben, John, aber es ist wahr. Und eines schwöre ich dir. Ich will den oder diejenigen kriegen, die im Hintergrund lauern und dafür gesorgt haben, daß Rita stirbt. Ich will sie haben, verstehst du? Und du wirst mir dabei helfen.«

»Versprochen. Nur weiß ich leider zuwenig über den Fall. Da müßtest du mich schon aufklären.«

»Keine Sorge. Aber ich muß leider gestehen, daß ich nicht viel dazu beitragen kann.«

»Laß uns nach unten gehen.« Ich wollte die Tote nicht mehr um mich haben, und für Jane war es sicherlich auch besser.

Wir stiegen die Leiter hinab und blieben daneben stehen. Im Hintergrund hörten wir das Gackern der Hühner. Es klang, als wollten sie mich auslachen.

Jane stemmte ihre Hände in die Seiten und ging mit gesenktem Kopf einige Schritte zur Seite. »Es waren ihre Eltern, die mich engagierten. Ich sollte herausfinden, was mit ihrer Tochter passiert war. Sie hatte sich, verändert. Sie war aggressiv geworden. Sie akzeptierte ihre Eltern nicht mehr. Es gab immer Streit, aber es war mehr als das. Es war schon Haß, wie man mir versicherte. Und es war auch mehr als das normale Aufbegehren eines jungen Menschen, der die Pubertät hinter sich gelassen hat. Rita akzeptierte die Normen des Elternhauses nicht mehr. Sie fühlte sich eingeengt und riß aus.«

»Wohin?«

»Das ist die Frage.«

»Aber du hast sie gefunden?«

»Das stimmt alles, John. Man hat mir auch geholfen, bis ich ihre Spur fand.«

»Wo?« fragte ich, weil Jane sich zu lange Zeit mit der nächsten Erklärung ließ.

Ihr Lachen wunderte mich, aber es paßte irgendwie zu der Antwort. »In einem Heim. In einem Kloster. Ganz hier in der Nähe. Ein Kloster für junge Mädchen. Für Waisen, für Schülerinnen. Ein Kloster, das sich durch Spenden und nur minimale Zuschüsse finanziert. Dort hat sie ihren Platz gefunden.«

»Was sagst du da?«

Jane drehte sich auf der Stelle um. »Da staunst du, wie? Habe ich auch. Es paßt einfach nicht zusammen. Jemand, der einem Elternhaus entflieht, das er als Gefängnis ansieht, verkriecht sich nicht freiwillig in ein Kloster.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Verdammt noch mal, wo ist da der Sinn? Wo ist die Logik? Es gibt sie nicht. Es kommt mir alles so rätselhaft vor. Ich gehe mittlerweile davon aus, daß mehr hinter dieser Sache steckt. Es ist eine Flucht gewesen, aber keine Flucht in die Freiheit.«

»Nein, in den Tod.«

»Womit wir beim Problem wären. Und bei ihrem Tattoo. Eine Fratze, die auch zum Teufel passen würde. Ein Rhombus gezeichnet. Mit einem umgedrehten Kreuz in der Mitte. Und dann die Verbindung zu diesem Kloster. Da komme ich auch nicht mit.«

»Du hast noch keine Nachforschungen…«

Sie unterbrach mich. »Nein oder ja. Ich bin nicht weitergekommen. Ich habe mit der Oberin gesprochen, doch auch sie konnte mir nichts sagen. Vielleicht wollte sie es auch nicht. Wie dem auch sei, die Folgen hast du gesehen.«

»Und wie bist du auf diese Scheune gekommen?«

»Durch einen Tip. Da hat die Oberin schon mit mir zusammengearbeitet. Die Mädchen aus dem Heim werden hin und wieder im Sommer als Erntehelferinnen eingesetzt. Rita hat bei diesem Bauern hier gearbeitet. Sie schien sich gut mit den Leuten verstanden zu haben. Deshalb sagte man mir, daß ich hier einmal nachforschen sollte. Ich habe es getan. Von dem Bauern selbst bekam ich nur nichtssagende Antworten, aber ich ließ nicht locker.«

»Wie bist du auf die Scheune gekommen?«

»Zufall - Intuition? Ich weiß es nicht. Mir fiel nur das Schreien der Hühner auf. Es kann sein, daß sie gemerkt haben, wer da in ihrer Nähe ist. Jedenfalls waren sie nur schwer zu beruhigen. Ich habe dann hier nachgeschaut, und den Rest kennst du.«

»Tja«, sagte ich, »das ist alles sehr ungewöhnlich. Hast du mit dem Bauern über deine Entdeckung gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich rief dich an. Glaube mir, auch ich habe das Tattoo auf dem Körper gesehen und weiß verdammt gut, was so etwas zu bedeuten hat. Sie hat das Elternhaus verlassen, um Kontakt mit dem Teufel oder wem auch immer aufzunehmen.«

»Und geht freiwillig in ein Heim, Jane? In ein von Nonnen geführtes? Ich weiß nicht, da paßt einiges nicht zusammen. Da fehlt mir einfach die Logik.«

»Mir auch, darauf kannst du dich verlassen. Aber es ist nun mal so. Jedenfalls müssen wir so schnell wie möglich herausfinden, warum diese Tat geschah und was dahintersteckt. Wenn eben möglich, lassen wir deine Kollegen aus dem Spiel. Wir forschen zunächst allein nach. Auch im Heim.«

»Das dachte ich mir auch. Was ist mit den Bauern hier? Meinst du, daß sie dir alles gesagt haben?«

»Nein.«

»Dann sollten wir ihnen mal einige Fragen stellen. Sind sie da?«

»Ich glaube schon.«

»Wie weit ist das Heim von hier entfernt?«

»Gut fünf Kilometer. Eine Stunde zu Fuß. Es liegt idyllisch. Versteckt in einem kleinen Wald. Umgeben von Gärten. Es gibt keine Mauern und Zäune. Die Mädchen können sich recht frei dort bewegen, und das nutzen sie auch aus.«

»Wer führt das Heim?«

»Die Oberin heißt Bernadette.«

»Wie schätzt du sie ein?«

Jane verzog den Mund. »Das ist schwer zu sagen. Sie ist sehr freundlich und verbindlich unverbindlich. Du ahnst, was ich damit sagen will, John. Sie sagt alles und nichts. Was sie für sich behalten will, das behält sie auch.«

»Dann hat sie dir nichts gesagt?«

»Doch. Aber ich konnte nichts damit anfangen. Sie erklärte mir, daß sich Rita sehr wohl gefühlt habe. Sie ist auch zum Unterricht gegangen. Man nahm sie auf, obwohl sie schon achtzehn ist. Man hat nicht viel gefragt, denn sie war ja erwachsen. Sie wollte arbeiten, helfen und lernen. So hat es mir die Oberin erzählt. Und dann hängt sie sich auf oder ist aufgehängt worden. Wie paßt das zusammen?«

»Überhaupt nicht.«

»Eben.«

Ich ging wieder in Richtung des Gegackers. »Weißt du, mit wem sie Kontakt gehabt hat? Wer ihre Freunde waren? Ich meine, bevor sie in das Heim ging?«

»Nein, das weiß ich nicht. Sie hat sich von ihrem Elternhaus abgenabelt.«

»Wie bist du überhaupt auf die Spur hier gestoßen? Hat dir das ein Vögelchen ins Ohr geflüstert?«

»Erzähl keinen Unsinn, John.« Jane hatte mich überholt und baute sich vor mir auf. »Es sind Recherchen gewesen. Ich habe eine Freundin ausmachen können, die zu mir Vertrauen faßte. So ist es dann zu dieser Verbindung gekommen.«

»Was hat sie dir erzählt?«

»Daß Rita es zu Hause nicht mehr ausgehalten hat. Es war ihr alles zu eng. Sie wollte ein anderes Leben führen. Einfach weg. Mal richtig austoben und…«

»Geht ins Heim oder Kloster, wie?«

»Das ist ja der Mist.« Jane klammerte sich an mich. »John, ich bitte dich. Laß mich jetzt nicht im Stich. Hier braut sich etwas zusammen oder hat sich schon zusammengebraut. Die Tat hier in der Scheune ist erst der Anfang, und ich möchte, daß es dabei auch bleibt und es nicht noch mehr Tote gibt.«

»Was ist mit den Besitzern, Jane? Du kennst sie. Hast du Vertrauen zu ihnen?«

»Das kann ich nicht so sagen. Es sind ziemlich verschlossene Menschen.«

»Wie viele Personen leben im Haus?«

»Ich kenne nur zwei. Der Bauer und seine Frau. Ob sie Kinder oder Helfer haben, ist mir unbekannt.«

»Hast du sie heute gesprochen?«

»Ja, aber das liegt länger zurück. Ich habe auch erklärt, daß ich mich in ihrer Scheune umschauen will. Sie hatten nichts dagegen. Da du schon fragst, wundert es mich, daß sie nicht gekommen sind, um nachzuschauen.«

»Dann sehen wir mal nach ihnen.«

»Okay.« Jane breitete die Arme aus, als wollte sie mich stoppen. »Kein Wort von dem, was hier geschehen ist.«

»Ich werde mich daran halten.«

»Danke.«

Wir gingen den Weg wieder zurück. Was ich gehört hatte, gefiel mir nicht. Da lief noch zuviel durcheinander, und mir wollte auch das Zeichen nicht aus dem Kopf. Eine Teufelsfratze auf dem Körper. Ein auf den Kopf gestelltes Kreuz, das alles ließ auf eine verdammt böse Sache schließen.

Erst vor kurzem hatte ich erlebt, wie es einem Menschen ergehen konnte, wenn er sich mit anderen Mächten einließ. Bei Cathy war es Aibon gewesen. Sie hatte gedacht, diese Welt zu ihrer machen zu können, doch sie war letztendlich gescheitert und hatte den Vorsatz mit ihrem Leben bezahlt.

Auch hier war eine junge Frau gestorben. Ob durch die eigene Hand oder durch die einer fremden Person, das stand noch nicht fest. Aber wir würden es herausfinden.

Der trübe Tag war geblieben. Wolken segelten über den Himmel, abgetrieben von einem leichten Wind, der allerdings keine Lücken in die graue Flut reißen konnte. Vor zwei Tagen war der erste Schnee gefallen und noch nicht völlig weggetaut. Wir sahen noch einige schmutzige Reste liegen, und zwar dort, wo wenig Sonne hinkam.

Das Haus der Bauern stand im rechten Winkel zur Scheune. Auf dem Platz davor parkte mein Rover neben Janes Golf. Ein Schuppen für die Arbeitsgeräte stand offen, aber ich sah keinen Menschen, abgesehen von uns. Mir fiel die merkwürdige Stille auf. Da bellte kein Hund, da strich keine Katze um unsere Beine, und selbst die Hühner gackerten nicht mehr.

Vor den Fenstern sah ich die leeren Blumenkästen. Zwischen Haus und Geräteschuppen gab es einen Gang. Ich schaute durch die recht breite Lücke und sah in einen Nutzgarten hinein. Ein stummelartiger Schornstein ragte aus dem Dachfirst. Dünner grauer Rauch quoll in den ebenfalls grauen Himmel.

»Tot und ausgestorben«, sagte ich zu Jane. »War das schon vorher so?«

»Nein. Da habe ich noch mit den beiden reden können. Ich wundere mich auch darüber.«

Sie fing meinen schrägen Blick auf und wußte genau, was ich dachte. »Bitte, John, wir wollen nicht das Schlimmste annehmen. Ich weigere mich. Die Szene in der Scheune hat mir schon gereicht.«

»Moment, ich habe nichts gesagt.«

»Aber gedacht.« Sie blieb stehen und drückte die beiden Hälften der innen gefütterten kurzen Lederjacke zur Seite. Dann stemmte sie die Hände in die Seiten und ließ ihren Blick noch einmal über den leeren Hof und über die Fassade des Hauses streifen.

Hinter den Fenstern bewegte sich nichts. Da hingen die Gardinen innen vor den Scheiben und verwehrten den Blick. Man hätte uns längst sehen müssen, aber es kam niemand aus dem Haus, um uns anzusprechen, obwohl wir uns auf dem fremden Gelände bewegten.

Ich glaubte daran, daß Jane ähnliche Befürchtungen hegte wie ich, aber ich goß nicht noch mehr Öl ins Feuer und sagte nur: »Es kann auch durchaus sein, daß die beiden weggefahren sind.«

»Das glaube ich nicht«, murmelte Jane. »Das hätte ich gehört. Diese Stille könnte ich verfluchen. Ich habe allmählich das Gefühl, daß die Dinge hier noch nicht für uns beendet sind. Komm!«

Das Haus besaß eine recht breite Eingangstür, die geschlossen war. Die grauen Mauern hätten einen Anstrich vertragen können, zudem zeigten sie die ersten Risse.

Die nächste Straße lag ziemlich weit entfernt. Deshalb hörten wir auch keine fremden Geräusche.

Nur Janes schnelle Schritte bekam ich mit, und sie war auch vor mir an der braun gestrichenen Eingangstür.

Als ich sie erreichte, hatte Jane die Tür bereits aufgezogen. Ihre rechte Hand lag auf dem Griff der Beretta, die im Gürtel steckte. So forsch sie auf das Haus zugegangen war, so abwartend verhielt sie sich auf der Schwelle. Sie drehte den Kopf, und ich sah, wie sich ihre Nasenflügel bewegten.

»Stört dich die Stille?«

»Ja. Sie ist anders. Ich rieche… mein Gott… ich kann den Tod schon riechen.« Sie erbleichte nach ihren Worten und schüttelte den Kopf.

»Bleib ruhig. Vergiß zunächst Rita.«

»Das kann ich nicht. Für mich ist dieser Hof verflucht. Hier stimmt was nicht.«

Ich wollte nicht länger warten und schob sie vor. Wie so oft in älteren Bauernhäusern gelangte der Besucher von der Haustür direkt in den ersten Raum hinein, ohne durch eine Diele gehen zu müssen. Vor uns lag eine große Küche mit einem Kamin, in dem noch ein kleines Feuer brannte und seinen Rauch in die Esse schickte.

Es roch auch so. Das gehörte einfach zur Jahreszeit. Kaminfeuer, Kartoffeln, die auf Feldern geröstet wurden. Kerzenlicht. Gutes Essen und Trinken, aber nicht der kalte Tod.

Unsere Blicke nahmen die Einrichtung wahr. Es war alles so aufgeräumt und gleichzeitig erinnerte das gesamte Aussehen daran, als hätten die Bewohner das Haus nur für kurze Zeit verlassen. Auf dem mächtigen Holztisch, der von einer Eckbank und vier Stühlen umgeben war, stand noch das Geschirr. Tassen, Teller, eine Schüssel. Daneben eine dicke rote Kerze, die nicht brannte. Gerahmte Familienfotos hingen an den Wänden, und unter der Decke sahen die mächtigen dunklen Balken aus wie stützende Arme.

Der große Ofen, die geflieste Spüle, die beiden mächtigen Schränke, die Fliesen auf dem Boden, die Töpfe und Geräte, die um den Kamin herum hingen - das alles vermittelte den Eindruck der Normalität.

Trotzdem schüttelte Jane Collins den Kopf. »Ich traue dem Frieden nicht«, sagte sie leise. »Verdammt noch mal, hier ist etwas nicht mehr richtig gelaufen.«

Ich enthielt mich eines Kommentars.

Wenn Jane das so sah, wollte ich nicht dagegen sprechen. Sie ging auch weiter und wandte sich nach links, weg von der Eßecke, auch weg von den Fenstern. Ihr neues Ziel war eine Tür, die einen Spalt offenstand. Jane drückte sie ganz auf und blickte in einen Flur hinein. Nicht sehr groß. Im Viereck gebaut.

An der rechten Seite begann eine Steintreppe, die zu den anderen Zimmern hochführte.

»Du kennst dich dort oben aus?« fragte ich.

»Nein, leider nicht. Aber das ist nicht tragisch. Ich kann mir vorstellen, was wir dort finden.«

»Willst du in einem fremden Schlafzimmer herumschnüffeln?«

Ärgerlich fuhr sie mich an. »Was heißt denn hier herumschnüffeln? Ich will nur sicher sein. Mein Gefühl ist noch nicht verschwunden. Hier… hier… hat sich etwas abgespielt. Ob du es nun glaubst oder nicht, John. Verlaß dich auf mich.«

»Okay, nichts dagegen.«

Jane ging als erste. Sie hatte jetzt ihre Waffe gezogen. Ihre Haltung war angespannt. Sollte sich jemand zeigen, würde sie sofort reagieren können.

Ich blieb hinter ihr. Allmählich verlor auch ich meine Ruhe. Jane hatte mich angesteckt. Hinter der Normalität konnte sich etwas Furchtbares verstecken.

In der ersten Etage blieben wir stehen. Eine einsame Fliege hatte die kalte Zeit bisher überstanden und summte an unseren Gesichtern entlang. Es war hell genug, um in den Gang schauen zu können, der so lang wie die Küche war. Sein Mauerwerk war durch einige Türen unterbrochen worden.

Eine war nicht geschlossen. Da sie an unserer Seite lag und sie auch nach außen geöffnet wurde, konnten wir nicht in das Zimmer hineinschauen. Wir bewegten uns an der Tür vorbei, drehten uns dann - und warfen einen ersten Blick in das Zimmer.

Das Bett konnten wir einfach nicht übersehen. Es stand der Tür direkt gegenüber. Ein Doppelbett mit hohen Kissen und Oberbetten. Am Kopfende hing ein Kreuz an der Wand.

Und das war auf den Kopf gestellt worden!

Nicht nur mir war es aufgefallen, auch Jane Collins hatte es gesehen, und sie zischte einen Kommentar durch die Zähne. Ich verstand kein Wort, aber mir war verdammt kalt geworden. Ich dachte auch daran, daß Jane mit ihren Befürchtungen recht behalten hatte.

Die Oberbetten waren so hoch, daß wir zunächst nicht erkannten, ob jemand im Bett lag. Dazu brauchten wir zwei Schritte. Über die beiden Oberbetten hinweg schauten wir auf die Kopfkissen, wo sich die beiden Gesichter abmalten.

Im Bett lagen eine Frau und ein Mann!

Wir waren an die linke Seite herangetreten, standen aber noch nahe des Fußendes.

»Kennst du sie?«

»Und ob. Das sind der Bauer und seine Frau.«

»Die im Bett liegen und schlafen.«

Jane schüttelte den Kopf und gab ein kratziges Lachen von sich. »Nein, John, sie schlafen nicht. Ich rieche den Tod«, flüsterte sie und bekam eine Gänsehaut. »Sie liegen hier wie Leichen, die man aufgebahrt hat. Verflucht, ich…«

Ich konnte Janes Zustand verstehen. Sehr sanft schob ich sie zur Seite und ging auf das Kopfende zu.

»Hast du das Kreuz gesehen, John?«

»Habe ich.«

»Dann weißt du ja Bescheid.«

An der linken Wandseite befanden sich die Fenster. Von dort aus fiel auch das Licht in das Schlafzimmer, so daß wir alles recht gut erkennen konnten.

Ich blieb dort stehen, wo sich das Gesicht des Mannes abmalte. Nur eben der Kopf. Ich sah weder einen Hals noch die Schultern. Die Decke war bis zum Kinn hochgezogen.

Und ich hörte keine Atemzüge!

Es war jetzt sehr still geworden. Bei unserem Eintreten hatten Jane und ich noch Geräusche verursacht, in diesen langen Augenblicken aber hielten wir den Atem an.

Der Mann war ungefähr fünfzig Jahre alt. Er hielt die Augen geschlossen. Der Mund stand leicht offen, und die Gesichtshaut sah wächsern aus.

Ich warf einen Blick zurück auf Jane, die wie eine Statue neben dem Bett stand. Nach einem kurzen Nicken hob ich das Oberbett an der Seite an.

Dann sah ich das Blut. Es hatte sich ausgebreitet und in das Bettuch eingesaugt. Sekunden später war ich kreideweiß. Hinter mir hörte ich Janes Aufschrei. Man hatte den Mann auf schreckliche Art und Weise umgebracht. Vielleicht mit einem Messer oder einem ähnlich spitzen Gegenstand, jedenfalls sah sein Brustkorb schlimm aus.

Ich sprach kein Wort, als ich wenig später um das Bett herum ging und bei der Frau nachschaute.

Ihr Haar war grau, doch ihr Gesicht zeigte noch junge Züge.

Auch sie lebte nicht mehr. Man hatte sie auf die gleiche Art und Weise getötet wie ihren Mann.

Jane Collins schaute nicht hin. Sie stand am Fußende des Betts und betrachtete die Wand gegenüber, an der das Kreuz verkehrt herum aufgehängt worden war.

Man hatte den Mann und die Frau getötet. Man hatte sie in das Bett gelegt oder gezwungen, sich hinein zu legen, und sie erst dann umgebracht. Das sah wie geplant aus. Nicht nur das. Mich erinnerten die Morde an ein Ritual - ja, dieser Tod der beiden Menschen war ritualisiert worden, und zudem hatte man das Kreuz an der Wand gekippt. Ein Anzeichen darauf, daß Satan hier das Sagen hatte.

Ich wünschte mir jetzt einen kräftigen Schluck Whisky. Ich wünschte mich auch weit fort, aber ich wußte, daß dies nicht möglich war. Hier waren wir gefordert und konnten vor dem Grauen nicht weglaufen.

Als ich in Janes Nähe kam, ließ sie sich gegen mich fallen. »Ich habe es gewußt«, flüsterte sie.

»Verdammt noch mal, ich habe es geahnt. Das konnte einfach nicht glattgehen. Es war zu schrecklich. Es hat sich alles angekündigt. Ich… verdammt, John, wer tut das? Wer hat es getan? Was steckt dahinter? Zuerst Rita und jetzt die beiden.«

»Wir finden es heraus, Jane. Wir packen es. Das schwöre ich dir.«

Sie drückte sich von mir weg. Mit wenigen Schritten hatte sie das Kopfende erreicht, faßte nach dem Kreuz und hängte es wieder normal hin. »Ich kann es nicht sehen, John. Ich kann es einfach nicht…«

»Schon gut. Laß uns gehen.«

»Schöne Worte. Das sagt man fast immer. Sie gehören zum Standard-Repertoire. Aber wohin willst du gehen? Was sollen wir tun? Wo können wir ansetzen?«

»Im Heim.«

»Wäre eine Möglichkeit. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß die Oberin und die Schwestern dort etwas mit diesem Grauen hier zu tun haben.«

»Siehst du eine andere. Möglichkeit?«

»Nein.«

»Außerdem muß ich meine Kollegen alarmieren. Wir können sie jetzt nicht mehr aus dem Spiel lassen.«

»Verstehe. Aber es wird uns nichts bringen. Ich weiß auch, daß es noch nicht beendet ist, John.«

Jane sprach monoton. »Das hier ist erst der Anfang. Etwas ist geschehen, damit die Dinge eskalieren konnten, aber ich weiß nicht, was. Ich spüre nur mit allen Fasern meines Körpers, daß wir immer stärker in die Klemme geraten. Hier wollte jemand Spuren verwischen, aus welchen Gründen auch immer. Ich kann mir vorstellen, daß wir jetzt die neuen Spuren sind. Und es gibt jemand, der auf den Teufel fixiert ist.«

Ich stimmte ihr zu, doch die Theorie brachte uns nicht weiter. Obwohl wir erst am Beginn des Falls standen, konnte ich mir vorstellen, daß dieses Heim oder Kloster eine wichtige Rolle spielte. Davon ließ ich mich nicht abbringen.

Als wir im Flur standen, lehnte sich Jane für einen Moment an mich. »Ich habe immer gedacht, eine starke Person zu sein. Aber wenn man so etwas sieht, dann bekommt man schon seine Grenzen aufgezeigt. Da merkt man, daß man auch nur ein Mensch ist.«

»Sicher.«

»Warum gibt es denn so viele Grausamkeiten in dieser Welt, John? Warum nur?«

»Weil es Menschen gibt, Jane.«

»Ja, Menschen. Sie sind die schlimmsten. Tiere sind im Gegensatz zu ihnen harmlos. Der Mensch war schon immer die Bestie, und er wird sie auch immer blieben. Denn er ist manipulierbar. Er ist leicht für das Böse erreichbar. Es gibt Mächte, die sein Gewissen ausschalten. Das habe ich damals am eigenen Leib erleben müssen, als ich mich so lange auf dem Irrweg befand. Aber wir können es nicht ändern. Wir müssen nur versuchen, es abzuschwächen.« Sie stieß sich von mir ab und schüttelte den Kopf, als wollte sie die schlimmen Gedanken endgültig vertreiben. Danach putzte sie ihre Nase.

Dieses Haus war zu einem Ort des Todes und des Grauen geworden. Ich stellte mir die Frage, ob die beiden Besitzer jeweils mit den anderen Mächten Kontakt gehabt und ihnen ihr Haus zur Verfügung gestellt hatten. Wenn ja, dann sicherlich nicht freiwillig. Sonst hätte nicht das Kreuz verkehrt herum gehangen.

An der Treppe wartete ich auf Jane, die langsamer nachkam. Sie hielt den Kopf gesenkt und war noch immer mit den eigenen schweren Gedanken beschäftigt. Auch mir wollte das schreckliche Bild nicht aus dem Kopf, und ich versuchte, es zurückzudrängen. Wer hatte die beiden auf so schreckliche Art und Weise getötet?

Wirklich jemand aus dem Heim?

Jane unterbrach meine Gedanken mit einer Frage. »Willst du der Oberin wirklich die ganze Wahrheit sagen, wenn wir sie sprechen?«

»Nein. Zumindest nicht sofort. Wir warten, wie das Gespräch verlaufen wird und ob sie sich kooperativ zeigt.«

»Bernadette hat nur das Wohl ihres Hauses im Auge. So viel habe ich erfahren können. Sie ist irgendwie besessen davon. Es ist die Aufgabe ihres Lebens.«

»Wie alt ist sie ungefähr?«

»Mittelalter, würde ich sagen. Zwischen Vierzig und Fünfzig. Sie ist eine durchaus interessante Frau mit Augen, die tief bis in deine Seele blicken können. Jedenfalls habe ich den Eindruck bekommen. Egal, du wirst sie ja kennenlernen.«

Zeit genug war. Wir hatten erst Nachmittag. In rund zwei Stunden würde die Dämmerung hereinbrechen. Schon jetzt ahnte ich, daß dieser Fall noch mit einigen bösen Überraschungen aufwarten würde.

Diesmal ging ich als erster die Treppe hinab. Wir bewegten uns beide in einem Trauer- oder Totenhaus und verhielten uns auch dementsprechend. Unsere Schritte waren kaum zu hören. Irgendwie wollte keiner von uns die Stille stören.

Beide blieben wir stehen. Zuerst ich, dann Jane, denn wir hatten etwas gehört.

Das Geräusch war nicht in unserer Nähe aufgeklungen. Es war von unten gekommen, aus der Küche. Ein relativ normaler Laut. Nicht mehr als ein Schaben, das entsteht, wenn jemand etwas verrückt.

Wir schauten uns an. Beide mit gespannten Gesichtern. Jane zog ihre Waffe.

Auch ich holte die Beretta hervor.

Leider konnten wir nicht in die Küche schauen, sondern nur in den kleinen Flur. Der war leer, denn es fiel genügend Licht durch das viereckige Fenster an der Seite.

Ich ging auf Zehenspitzen weiter. Jane blieb zunächst zurück, gab mir aber Rückendeckung, die nicht nötig war. Als ich den Fußboden erreicht hatte, winkte ich ihr zu.

Verändert hatte sich nichts. Die Tür zur Küche stand noch immer offen.

Ich wartete, bis Jane bei mir war. Ihre Frage erreichte mich nur als Hauch. »Hast du schon was gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf.

Sie blies die Luft aus. Dabei blickte sie nach vorn und suchte das Innere der Küche ab. Licht und Schatten vermischten sich. Wir sahen kein Tier, das über den Boden huschte. Und es zeichnete sich auch nicht der Umriß eines Menschen ab.

»Komm jetzt, John!« Jane wollte weg, und sie war es, die sich als erste in Bewegung setzte.

Das gefiel mir nicht, ich wollte sie noch zurückhalten, es war zu spät. Sie hatte die große Küche bereits betreten und wirkte dabei wie eine Polizistin aus einer TV-Serie. Die Waffe im Anschlag, eine Hand vorgestreckt, das Stützen mit der anderen, die Bewegungen mal nach rechts und nach links, während sie vorging - das alles kam mir so bekannt vor.

Es passierte nichts.

Die Sekunden der Spannung waren vorbei. Jane benötigte auch keine Rückendeckung mehr, und so betrat ich die Küche. Jane hatte mich gehört. Sie drehte sich mir zu und wollte etwas sagen, als plötzlich alles anders wurde.

Die Tür flog durch einen wuchtigen Tritt auf. Eine schwarze Gestalt erschien für einen Moment. Sie hatte kein Gesicht, sie hatte nur einen Körper, aber sie bewegte ihren Arm in eine bestimmte Richtung. Es war der rechte Arm, wie ich noch erkennen konnte, und aus der Hand löste sich ein eiförmiger Gegenstand.

Eine Handgranate.

Ich schrie auf, während das Ding in unsere Richtung flog. Auch Jane sah das tödliche Wurfgeschoß.

Zugleich wurde die Tür wieder zugerissen und dann schlug die Granate auf.

Drei, vier Sekunden dauert es immer bis zur Explosion, und diese Zeitspanne hatte ich genutzt.

Mein Denken war ausgeschaltet. Ich war nach vorn gerannt und erwischte die Handgranate genau in dem Augenblick mit einem Tritt, als sie den Boden berührte.

Wie ein Fußball flog sie weg, während ich mich gegen Jane warf und sie einfach umriß.

Einen Moment später erlebten wir die Hölle!

***

Keiner von uns wußte, welche Sprengkraft das mörderische Ei besaß, aber die Detonation war so laut, als wollte sie alles in ihrer nahen Umgebung zerstören.

Das Krachen machte uns taub. Ich lag auf Jane. Wir hatten unsere Körper zusammengezogen. Wir hörten, daß etwas zerfetzt wurde. Wir erlebten den Druck, der uns durchschüttelte. Wir hofften, daß die Decke des Hauses stark genug war, um den frei gewordenen Kräften standhalten zu können, und wir beteten auch, daß die verdammten Mauern hielten.

Ich hatte das mörderische Ei in Richtung Sitzecke getreten. Dort mußte es detoniert sein, und es hatte die Möbel zerfetzt, die dort herumstanden.

Trümmer fegten durch die Luft, die uns glücklicherweise nicht trafen, doch wir hörten, wie sie in unserer Umgebung aufschlugen. Staub und Rauch trieben durch den Raum. Bestimmt war die Asche von der Druckwelle aus dem Kamin gefegt worden und zudem noch die glühenden Holzreste. Es wurde still. Der Horror war vorbei, aber wir waren beide noch taub. Jane bewegte sich unter mir. Sie war ebensowenig erwischt worden wie ich. Die Trümmer waren an uns vorbeigesegelt, und auch die Schränke wirkten wie von einer Axt zerschlagen.

Überall lagen Holzteile und Glassplitter, denn Fensterscheiben gab es auch nicht mehr. Die Tür hing schief in den Angeln, und der Staub wallte nach außen.

Sehr langsam setzte wir uns auf. Jane sagte nichts. Der Staub hatte sich wie Puder auf ihr Gesicht gelegt. Der Blick flackerte, aber wir lebten und waren nicht einmal verletzt worden. Selbst die Scherben hatten uns nicht getroffen.

»Da haben beide Schutzengel Überstunden gemacht!« flüsterte Jane mir zu. Im Sitzen schaute sie sich um und sah eigentlich nur das große Chaos. Nach den ersten Blicken kam die Reaktion. Sie merkte, welch ein Glück wir gehabt hatten, und dieses Wissen ließ sie zittern. Mir erging es ähnlich, denn auch ich hatte weiche Knie bekommen und stand nur mühsam auf.

Aber ich dachte auch an die Gestalt, die die verdammte Granate geschleudert hatte. Sie war wie ein Schatten gekommen. Ganz in schwarz. Ein horrorähnliches Monstrum. Vielleicht verkleidet oder wie eine Gestalt aus der Hölle.

Von der Eßecke war nicht mehr viel zurückgeblieben, Trümmer vom Tisch, den Stühlen und der Eßbank. Dazwischen lagen Scherben. Die Druckwelle hatte auch den Kamin geleert, aber nichts in Brand gesteckt. Auf dem Steinboden qualmte nur die heiße Asche.

Die Schränke hatten dem Angriff ebenfalls nicht standhalten können. Sie waren an den Vorderseiten zumindest zerfetzt, und die Wucht der Explosion hatte auch das Geschirr von den Regalen geholt und es auf dem Boden zerplatzen lassen.

Ich war sehr vorsichtig, als ich zu einem der zerstörten Fenster ging. Wir mußten damit rechnen, daß der Granatenwerfer zurückkehrte, um sich vom Erfolg seines Angriffs zu überzeugen, doch in den folgenden Sekunden tat sich nichts in dieser Richtung. Nur der Staub senkte sich allmählich, und mein Gehör verbesserte sich allmählich.

Zum Glück hatte ich in meiner Kindheit und auch in der Jugend Fußball gespielt. Nicht auszudenken, wenn es mir nicht gelungen wäre, die verdammte Handgranate schon beim ersten Tritt zu treffen. Da wären wir wirklich zerrissen worden.

Der Blick nach draußen war frei. Der leere Hof, etwas enttäuschend, doch ich hatte nichts anderes erwartet. Wenn der Werfer noch da war, hielt er sich versteckt. Das war leicht, denn er brauchte nur in den Geräteschuppen eingetaucht zu sein.

Nichts bewegte sich. Ich hörte Janes Schritte. Sie kam auf mich zu. Dicht hinter mir blieb sie stehen und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Ich sehe nichts.«

»Das wußte ich. Aber sie werden kommen. Oder er wird kommen. Er ist wie ein Schatten gewesen, und ich frage mich, ob ich ihn als Mensch ansehen muß.«

»Ich weiß es nicht, Jane. Ich habe das gleiche gesehen wie du und kann dir nicht mehr sagen.«

»Das waren Menschen, John.«

»Ja und?«

»Keine Dämonen.«

»Hast du damit gerechnet?«

»Ich rechne mit allem.«

Meine Augen waren in Bewegung, und ich ließ die Blicke bis hin zu den beiden parkenden Wagen gleiten. Sie standen einsam da und waren nicht angerührt worden. Ich sah auch kein drittes Fahrzeug. Wer immer die Granate geworfen hätte, er hatte sich angeschlichen oder war mit einem Fahrzeug gekommen, das irgendwo versteckt stand.

»Sie haben uns unter Beobachtung gehalten, John. Sie wußten über alles Bescheid. Vermutlich sind sie noch hier. Und es wird verdammt schwer werden, zu unseren Autos zu kommen.«

»Vielleicht können wir ihn oder sie auch hier stellen. Ich denke, daß sie sich davon überzeugen wollen, ob sie Erfolg gehabt haben.«

»Ich weiß nicht so recht…«

Bei den anderen war es einfacher gewesen. Rita hatte sich bestimmt nicht wehren können, und das Ehepaar auch nicht. Bei uns war es etwas anderes. Sie hatten sich nicht herangetraut. Deshalb auch die Handgranate.

Nach einer weiteren Minute wurde die Stille von einem Geräusch unterbrochen. Da es draußen aufgeklungen war, hörten wir es durch die offenstehende Tür.

Dort fuhr jemand weg. Nicht mit einem Auto, sondern mit einem Motorrad. Das Knattern war nicht zu überhören, aber der Schall wehte über den Geräteschuppen hinweg. Da irgendwo mußte das Motorrad geparkt worden sein.

Jane Collins stieß den Atem zischend aus. »Das ist es dann wohl gewesen«, sagte sie leise.

»Ich hoffe es.«

»Gehen wir?«

»Sicher. Das Kloster wartet.«

»Moment, John. Stell dir kein Klöster vor. Es ist mehr ein Heim. Es wird nur von Nonnen geleitet, wobei die Oberin Bernadette die Chefin ist. Wie alle anderen auch fungiert sie ebenfalls als Lehrerin und Verwaltungsperson. Sie gibt Unterricht, sie ist streng, aber auch menschlich, so kam sie mir zumindest vor.«

»Hast du deine Meinung geändert?« fragte ich.

»Nein. Zur Sache hat sie nicht viel gesagt. Das ist eben die andere Seite.«

»Und du bist überzeugt, daß sie mehr weiß.«

»Ich kann es mir vorstellen.« Jane zog die Tür weiter auf. »Hier liegen zwei Tote im Haus. Willst du die Kollegen rufen, damit sie herkommen und mit der Spurensuche anfangen?«

»Ich müßte es«, sagte ich.

»Schön. Aber tust du es nicht?«

»Nein, es könnte uns aufhalten. Ich habe den Eindruck, daß sich die Vorgänge verdichten. Und ich habe das Gefühl, daß wir in dem Heim etwas herausfinden können.«

»Dann laß uns fahren. Ich nehme meinen Wagen und zeige dir den Weg.«

Sie kam noch einmal zu mir und blieb dicht vor mir stehen. »Ach so, Geisterjäger«, sagte Jane und küßte mich plötzlich auf den Mund. »Herzlichen Dank für deine Deckung.«

Ich mußte lachen. »Das hört sich vielleicht an - Deckung. Aber was tut man nicht alles für die beste Detektivin der Welt, die man schon so lange kennt…«

»Ohhhh…« Jane verdrehte die Augen. »Laß uns schnell gehen, sonst fallen tatsächlich noch die Balken von der Decke…«

***

Das Wetter hatte sich zum Glück gehalten. Es war schon trübe genug, da brauchte es nicht noch zu nieseln.

Auf verschlungenen Wegen fuhren wir in zwei Fahrzeugen dem Heim entgegen, das wirklich sehr abgeschieden lag. Ich fragte mich, wie die Jugendlichen es dort aushielten. Eingeschlossen in einer Welt, die von Discos, Sportanlagen und Ortschaften ziemlich weit entfernt lag. Abwechslung gab es nicht. Innerhalb der Heimmauern vermutlich auch nicht, aber das war nicht mein Problem. Aber die jungen Leute würden Probleme bekommen. Da staute sich der Frust an. Besonders bei Menschen, die noch in der Pubertät steckten oder ihr gerade entwachsen waren. Aufgestauter Frust führte häufig zu gefährlichen Überreaktionen. In den letzten Wochen waren die schrecklichen Bilder der Taten irgendwelcher Amokläufer über die Bildschirme geflimmert. Auch diesen Taten legte man einen starken Frustfaktor zugrunde.

Heime in der Einsamkeit hatte es früher oft gegeben. Meiner Ansicht nach paßten sie nicht mehr in die moderne Zeit. Aber ich wollte nicht voreingenommen sein und mir den Bau zunächst einmal anschauen und auch mit den verantwortlichen Personen sprechen.

London lag etwa zwanzig Meilen südlich. Allerdings nicht die City, nur die Außenbezirke. Das Kloster gehörte weder zu einer Stadt, noch zu einem Dorf, es verbarg sich mitten in der ›Wildnis‹, obwohl auch Hinweisschilder aufgestellt worden waren.

Vor der Abfahrt hatten Jane und ich unsere Kleidung so gut wie möglich gesäubert. Wir wollten schließlich nicht wie die Landstreicher auftreten.

Auch wenn ich mir über die Einsamkeit Gedanken machte, mir gefiel die Gegend, die kleinen Waldstücke, die flachen Wiesen, Weiden und auch natürlich Hecken, die Schutzzonen für Tiere bildeten.

Die Straßen und Wege waren feucht, aber nicht glatt. Schneereste hatten sich ebenfalls gehalten, aber auch sie würden in den nächsten Stunden wegtauen.

An einer Kreuzung stoppte Jane. Es war eine normale Straße, die wir erreichten. Ich sah auch eine Bushaltestelle auf der linken Seite, an der zwei ältere Frauen standen, die sich angeregt unterhielten.

Wir mußten die Straße überqueren und rollten wieder auf den schmalen Weg, der wohl direkt zum Heim führte, wie ich an einem Hinweisschild hatte ablesen können.

Ein Motorradfahrer war uns nicht begegnet. Wir hatten auch keinen auf den anderen Straßen gesehen. Wer immer uns den mörderischen Gruß geschickt hatte, er hielt sich jetzt zurück.

Die Wiesenflächen rechts und links verschwanden. Wir fuhren in ein Waldstück. Laubbäume flankierten die Straße und wuchsen an einigen Stellen über der Fahrbahn zusammen, um ein natürliches Dach zu bilden. Feuchtes Laub lag auf der Straße wie festgeklebt.

Jane fuhr entsprechend vorsichtig, und auch ich hielt mich an das Tempo.

Bis Jane plötzlich stoppte. Sie war gerade in eine Kurve gefahren, als ich die Rücklichter aufglühen sah. Bestimmt hatte sie nicht wegen des Laubs angehalten. Sie mußte etwas gesehen haben, denn sie hatte es plötzlich sehr eilig und stieß wuchtig die Fahrertür auf.

Bevor ich meinen Rover verlassen konnte, hatte Jane sich schon nach rechts zwischen die Bäume geschlagen und mir noch kurz zugewinkt, zum Zeichen, daß ich ihr folgen sollte.

Um in den Wald zu gelangen, mußte ich einen schmalen Graben überspringen. Ich lief noch nicht weiter, sondern blieb im Unterholz stehen. Vögel fühlten sich durch die Geräusche der Schritte gestört und flatterten von den Bäumen auf.

Ich sah Jane nicht, aber ich hörte sie. »Bleib doch stehen!« rief sie. »Ich tu dir nichts. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Bitte, bleib stehen.«

Wen immer Jane auch angerufen hatte, die Person dachte nicht daran, sich so zu verhalten. Sie lief weiter. An den Geräuschen hörte ich, daß auch Jane nicht aufgab, und so machte ich mich ebenfalls an die Verfolgung.

Dieser Fall war mehr als rätselhaft. Drei Tote hatte es bisher gegeben, und jetzt nahm jemand vor uns Reißaus.

Zum Glück war der Wald dicht. So kam ich recht gut voran und konnte auch gewissen Hindernissen ausweichen. Nur ab und zu mußte ich den Kopf einziehen, um nicht von niedrigeren Zweigen und Ästen erwischt zu werden. Meine Füße wirbelten das bunte feuchte Laub hoch. Ich glitt über das hohe Gras hinweg, rutschte auch ein paarmal ab, schaffte es aber immer wieder, mich zu fangen.

»Nein, verdammt, lassen Sie mich!«

Die helle Mädchenstimme hallte an den Bäumen und Büschen entlang, und ich wußte, daß Jane es geschafft hatte, die Flüchtende einzuholen.

Ich rief ihren Namen.

»Okay, John. Ich habe sie.«

Vor mir wuchs eine Reihe von Birken. Ihre kleinen Blätter lagen wie schmutzige Goldstücke auf dem Boden. Dahinter wuchsen Fichten, und dort sah ich Jane, die gebückt stand und auf jemand schaute, den ich erst zu Gesicht bekam, als ich näher heran gegangen war. Die Person saß auf dem Boden und schüttelte den Kopf, obwohl Jane ihr die Hand entgegengestreckte hatte, um ihr auf die Füße zu helfen.

Es war eine Nonne, eine Schwester, wie auch immer. Sie trug eine Haube, die wie ein heller Nackenschutz aussah, doch ansonsten keine klösterliche Kleidung, denn über den Körper hatte sie einen grauen Wintermantel gestreift.

Ich ging jetzt langsamer und schaute den vor meinen Lippen tanzenden Atemwolken zu.

Die junge Frau hockte noch immer am Boden und zog jetzt den Kopf ein, als sie mich sah. Ihr Mund stand offen, als wollte sie schreien, und sie streckte mir auch abwehrend eine Hand entgegen.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Jane. »Weder vor mir noch vor ihm. Wenn möglich, dann möchten wir Ihnen helfen.«

Die Frau war sich nicht sicher. Sie schaute Jane an, dann mich, und ich sah Angst in ihren großen dunklen Augen. Sie mochte Anfang Zwanzig sein. Dunkle, glatte, halblange Haare, ein rundes Gesicht, eine Stupsnase und volle Lippen. Die Haut war leicht gerötet von der Anstrengung des Laufens, und ihr Atem hatte sich noch immer nicht beruhigt.

Jane setzte ihr bestes Lächeln auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Jane Collins.«

»Polly Clark.«

»Okay, Polly. Das ist übrigens John Sinclair. Beide gehören wir irgendwie zusammen.«

Polly nickte, ohne etwas zu sagen. Sie war noch immer unsicher. Mit der Zungenspitze fuhr sie über ihre Lippen hinweg, und immer wieder ließ sie ihre Blicke kreisen, als wollte sie herausfinden, ob sich noch jemand in der Nähe aufhielt.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Wir sind allein. Wir haben Sie auch nicht verfolgt, Polly.«

»Sie hat unterwegs einen Koffer verloren, John. Hast du ihn gesehen?«

»Nein.«

»Dann suchen wir ihn auf dem Rückweg.«

Janes Antwort hatte Polly erschreckt zusammenzucken lassen. Wieder zeigte sich die Angst auf ihrem Gesicht, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich… ich… will nicht mehr zurück. Ich will nur noch weg, verstehen Sie?«

»Klar«, sagte Jane. »Aber zuvor sollten wir reden.«

»Nein, nein!« flüsterte Polly hastig. »Ich wüßte auch nicht, worüber ich mit Ihnen reden sollte. Sie sind fremd hier. Ich habe Sie nie gesehen. Sie würden nichts begreifen.«

»Über die Probleme im Heim?« fragte Jane.

Polly schloß die Augen. Sie machte das Ich-wünsche-mich-weit-weg-Gesicht. »Also doch«, sagte sie leise. »Ich habe es geahnt. Sie sind nicht zufällig vorbeigekommen.«

»Das haben wir auch nicht gesagt«, erklärte Jane.

Polly schrie uns an. »Was wollt ihr denn dann? Mit der Oberin sprechen und erzählen, was ihr erlebt habt? Daß euch jemand über den Weg gelaufen ist, der einen Koffer bei sich hatte und…«

»Wir werden nur das sagen, was wir wollen«, sagte ich und streckte ihr jetzt meine Hand entgegen.

»Sie tragen zwar einen Wintermantel, Polly, aber die Feuchtigkeit ist alles andere als gut. Kommen Sie hoch, dann reden wir miteinander. Wir gehen zum Auto und…«

»Nein. Sie wollen zum Heim.«

»Das stimmt schon -…«

Polly ließ mich nicht ausreden. Plötzlich sprang sie auf und fühlte sich wohl wieder stark genug, um die Flucht zu ergreifen. Sie kam nur bis zu den Birken, da hatte ich sie eingeholt, herumgedreht und gegen den Baumstamm gedrückt.

Und wieder verhielt sie sich seltsam. Sie erschlaffte, schloß die Augen und flüsterte: »So killt mich doch. Los, du kannst mich killen. Ich werde mich auch nicht wehren.«

»Keiner will Sie killen, Polly«, sagte ich in beruhigendem Tonfall. »Und wir wollen es erst recht nicht.«

Sie stand noch immer am Baum. Atmete heftig. Diese Person litt unter starker Angst. Sie schüttelte sich, holte erneut keuchend Luft und sprach erst dann. »Ich weiß es besser. Viel besser. Sie irren sich, verdammt. Sie irren sich beide.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ja…« Polly konnte sich nicht beruhigen. Immer wieder schaute sie in die verschiedenen Richtungen. Sie suchte die Umgebung hinter mir ab, doch dort stand nur Jane Collins. Von ihr drohte Polly nun wirklich keine Gefahr.

Nachdem sie genug gesehen hatte, konzentrierte sie sich wieder auf sich selbst. »Es ist noch Zeit. Es ist noch nicht dunkel. Bitte, lassen Sie mich gehen. Sagen Sie nichts, wenn Sie zum Kloster fahren. Ich möchte weg, verstehen Sie?«

»Ja, das ist uns klar. Wir haben auch nichts dagegen. Aber Jane und ich wollen Ihnen helfen, Polly. Deshalb ist es besser für Sie, wenn Sie uns berichten, warum Sie fliehen wollen. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, um…«

»Um Himmels willen, nicht. Tun Sie sich das nicht an. Auf keinen Fall. Sie sind fremd. Sie wissen nicht, was sich hier abspielt. Es ist die Hölle hinter Mauern. Alles ist anders, als es in der Wirklichkeit aussieht. Sie oder andere sehen nur nach vorn und immer nur das, was sie sehen sollen. Aber hinter den Kulissen sieht es schlimm aus.« Ihre Augen hatten sich weit geöffnet. Jetzt war auch Jane zu uns gekommen, um jedes Wort zu hören.

»Hinter den Kulissen?« fragte sie.

»Ja.«

»Was meinen Sie damit?«

Polly schloß die Augen. Die nächsten Worte waren nur ein Flüstern. »Fragen Sie mich nicht weiter, Jane. Ich… ich… kann es Ihnen nicht sagen. Sie würden mich für verrückt halten. In diesem Heim geht etwas vor. Es ist meine letzte Chance, dem Grauen zu entwischen. Sie bereiten sich… ich… ich… weiß es nicht genau.«

»Wußte Rita es?« fragte Jane leise.

Ich hatte ihr die Initiative überlassen und war zur Seite getreten, um meine Blicke durch den Wald schweifen zu lassen. Es war still in der Umgebung. Da bewegte sich nichts. Trotzdem wollte das ungute Gefühl nicht von mir weichen. Irgend jemand hielt sich hier verborgen. Tief in die Büsche zurückgezogen. Wie ein Schatten, der alles unter seiner Kontrolle hielt. Natürlich dachte ich an die drei Toten und selbstverständlich auch an den Motorradfahrer.

»Rita?« hörte ich Polly fragen. »Was… was… wissen Sie denn von Rita?«

»Nicht viel. Zu wenig vielleicht.«

»Hat sie es geschafft?«

»Was meinen Sie damit?« fragte Jane.

»Sie wollte auch weg.«

»Ja, das wissen wir.«

»Und…« Die Angst war bei Polly noch vorhanden, aber eine gewisse Hektik war ebenso stark. »Sie muß es geschafft haben, sonst wäre - ich meine, sonst hätten Sie es nicht gewußt.«

»Hatte Rita ein bestimmtes Ziel?«

Polly lachte. »Ein Ziel ist gut. Ja, es gibt so viele Ziele. Egal, ob real oder rein geistig, wie auch immer. Nur haben wir das Pech, höchstens an die geistigen Ziele heranzukommen, leider nicht an die realen. Versteht ihr das?«

»Nein!«

»Wir kommen nicht weg!« sagte sie. »Wir kommen aus dem Heim nicht weg. Wir sind wie Gefangene. Wir haben alles. Man kümmert sich um uns, aber das verdammte Kloster liegt doch mitten in der Prärie. Es gibt kein Dorf und auch keine Stadt. Es gibt nichts, das wir uns als Fluchtpunkt aussuchen können.«

»Bis auf den Bauernhof«, sagte ich.

»Ja!« flüsterte Polly. »Ja. Das wäre eine Chance gewesen. Und genau dort wollte Rita auch hin. Sie kannte die Leute nicht. Niemand kennt sie. Es ist alles von uns abgehalten worden. Man will die Mädchen erziehen und sie zu besonderen Mitgliedern der Gesellschaft machen. So lautet das Ziel. Aber man merkt nicht, daß man ihnen das Leben nimmt. So war es auch bei mir. Ich habe es auch nicht gemerkt. Ich habe mich blenden lassen…«

»Aber Sie sind keine Schülerin mehr«, sagte ich.

»Stimmt. Zum Glück nicht. Ich arbeite dort für Gotteslohn, wie die Oberin sagt.«

»Wie sieht der aus?«

Polly verzog die Mundwinkel. »Ich habe alles, was ich brauche. Essen, Trinken, ein Zimmer, ein Bett, einige Habseligkeiten und auch die Arbeit.«

»Und was tun Sie dort genau?« fragte Jane.

Polly senkte den Kopf. Ihre Haltung hatte sich wieder ein wenig entspannt. Sie lehnte zwar noch immer am Baumstamm, jedoch nicht so steif und verkrampft. »Ich bin immer in der Nähe der Oberin. Ich arbeite als ihre Sekretärin. Ich kümmere mich um den schriftlichen Kram. Ich bin Mädchen für alles.«

»Wie kommt man zu diesem Job?«

Polly stierte für einen Moment vor sich hin, bevor sie den Daumen drehte und nach unten deutete.

»Zu diesem Job kommt man nur, wenn man unten, tief unten ist. Ich war mit dem Leben fertig. Schicksalsschläge. Der Tod meiner Mutter, eine Beziehung, die auseinanderbrach. Da wußte ich nicht, wie es weitergehen sollte. Dann traf ich die Oberin. Es war Sonntag. Ich weiß es noch wie heute. Wir sahen uns in der freien Natur. Ich bin aus London weggefahren. Ich wollte einfach nur spazierengehen. Das tat ich hier in der Gegend. Bernadette sah mich. Auch sie war unterwegs. Sie wußte sofort, daß mit mir etwas nicht stimmte, und nahm mich unter ihre Fittiche. Ich war damals wirklich down und freute mich, jemand gefunden zu haben, der mir zuhört. Bernadette hat es getan. Sie ging auf mich ein, sie hatte ein so großes Verständnis für mich, und dann rückte sie mit ihrem Vorschlag heraus. Sie bot mir einen Job im Kloster an. Ich habe ihn angenommen. Es blieb mir keine andere Wahl. Können Sie das verstehen?«

Wir stimmten ihr zu.

»Sofort ging es los. Von einem Tag auf den anderen. Nichts war mehr wie sonst. Meine kleine Wohnung löste die Oberin auf. Sie hat alles für mich in die Hand genommen. Ihr fehlte jemand mit einer kaufmännischen Ausbildung. Ich konnte zudem mit dem Computer umgehen und hatte eigentlich freie Hand, was meinen Beruf betraf. Das geistige Gefängnis jedoch zog sich immer enger. Da war die Freiheit schon begrenzt. Ich kam nicht weg, wie auch die Schülerinnen nicht, und ich merkte, daß es auch ein Geheimnis gab, das hinter den Klostermauern verborgen lag. Ich habe nie gefragt, doch ich hielt die Augen auf, und ich sah, daß die Oberin oftmals in der Nacht verschwand.«

»Gut. Wo ging sie hin?«

»Das weiß ich nicht, Jane. Ich habe mich nicht getraut, ihr zu folgen. Ich hatte einfach Angst. Ich war innerlich längst nicht so stabil, um der Oberin in den Rücken zu fallen. Aber weit kann sie nicht gegangen sein. Ich habe kein Auto gehört, nichts. Sie muß in der Nähe des Klosters geblieben sein.«

»Es gibt also einen fahrbaren Untersatz«, sagte ich.

»Klar. Aber der gehört der Oberin.«

»Und was ist mit einem Motorrad?« forschte ich weiter.

Polly legte die Stirn in Denkfalten. »Nein, davon habe ich nichts gehört. Ich glaube auch nicht daran, daß es so etwas im Kloster gibt. Niemand bei uns fährt damit. Das müssen Sie mir schon glauben. Die Oberin würde es auch nicht zulassen.«

»Gibt es männliche Personen im Kloster?«

Auch über diesen Themenwechsel war sie erstaunt. »Nein, wir sind nur Frauen. Das heißt, hin und wieder erhalten wir schon von einem Mann Besuch. Es ist der Pfarrer einer Nachbargemeinde. Er hält dann eine Messe ab. Das ist alles.«

»Vertrauen Sie ihm?«

»Nein, John, auf keinen Fall. Ich kann ihm nicht vertrauen. Er versteht sich zu gut mit der Oberin. Der Pfarrer tut, was sie sagt. Er steht hinter ihren Zielen, obwohl er noch recht jung und nicht verknöchert ist. Aber gegen sie agieren würde er nie, das können Sie mir glauben.«

»Dann wären sie auch nicht zu ihm geflohen«, sagte ich.

»So ist es. Ich wäre zu diesem Bauernhof gelaufen. Da gibt es ein Telefon. Ich hätte versucht, mir ein Taxi zu bestellen oder den Bauern gebeten, mich wegzubringen. Das ist unsere einzige Möglichkeit, John. So wollte auch Rita handeln. Darüber haben wir beide schon intensiv gesprochen.«

»Warum versuchte Rita als erste die Flucht?« fragte Jane. »Warum haben Sie es nicht gemeinsam getan?«

Polly lachte und nickte zugleich. »Da haben Sie eine gute Frage gestellt. Vielleicht war ich zu feige«, murmelte sie. »Vielleicht wollte ich erst abwarten, ob Rita es schafft. Und dann interessierte mich auch die Reaktion der Oberin.«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Nichts, Jane, sie tat nichts. Sie hat sich nicht gerührt. Sie tat so, als wäre nichts passiert. Man sprach nicht mehr über Rita. Eine wie sie schien es nie im Heim oder im Kloster gegeben zu haben. Ist das nicht komisch?«

»Bestimmt«, gab Jane zu. »Doch das ist nicht alles. Mir stößt auch seltsam auf, daß Rita eigentlich nicht zu euch paßte. Ich meine damit, nicht zu den Schülerinnen mit einem bestimmten Schicksal, denn sie ist keine Waise gewesen. Sie hatte noch Eltern, das weiß ich genau.«

»Davon hat sie nie gesprochen«, flüsterte Polly überrascht. »Woher wissen Sie das?«

»Es reicht, wenn ich Ihnen sage, daß ich es weiß.«

»Dann kennen Sie Rita?«

Jane antwortete mit einem ziemlich bedrückt klingenden »Ja, ich habe sie kennengelernt.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr.«

Polly, die sich in den letzten Minuten wieder beruhigt hatte, atmete jetzt heftiger. Auf ihren Wangen erschien eine Röte, die darauf schließen ließ, wie sehr sie sich aufregte. Wir sahen ihr an, daß sich hinter ihrer Stirn die Gedanken überschlugen, und plötzlich kam sie auf den Kern der Dinge zu sprechen.

»Haben Sie nicht vorhin von Rita in der Vergangenheit geredet, Jane? Ist das nicht so gewesen?«

»Das kann schon sein.«

Polly begriff. Aber sie wehrte sich dagegen. »Nein, nein…«, ächzte sie flüsternd. »Das darf nicht sein. Das will ich nicht glauben. Sie brauchen nicht weiterzusprechen, Jane. Sagen Sie mir nur, ob Rita es geschafft hat oder nicht.«

»Sie hat es nicht geschafft.«

Polly brach fast zusammen. Zum Glück stand neben ihr der Baum, der ihr Halt bot. Sie schwitzte.

Sie zitterte, sie hielt den Mund offen und atmete heftig.

Jane Collins ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid, Polly, aber es hat auch keinen Sinn, darum herum zu reden. Sie werden Rita nicht wiedersehen.«

»Ja, ja…«, sprach Polly ins Leere. »Ich werde sie nicht, wiedersehen. Ich habe es mir schon gedacht. Ehrlich. Ich… ich… hatte schon ein so komisches Gefühl. Es ist alles anders. Die Oberin hat gewonnen. Sie ist stärker gewesen, verdammt noch mal. Dabei habe ich es nicht glauben wollen. Aber ich bin naiv. Ich bin dumm.« Sie schüttelte sich. »Wo ist Rita hingelaufen?«

»Auf den Hof.«

»Klar, das war unser Plan. Starb sie auch dort?«

Jane nickte nur.

Polly wollte nichts mehr hören. Sie lehnte ihr Gesicht an Janes Schulter und weinte. In solchen Momenten fühlte ich mich immer sehr hilflos. Ich hätte Polly gern getröstet, aber ich wußte nicht, welche Worte da die richtigen waren. Es war auch für uns wichtiger, daß wir den oder die Mörder stellten. Sie hatten drei Tote hinterlassen, und die drei Menschen waren auf eine schreckliche Art und Weise gestorben. Jetzt mußten wir uns vor allen Dingen um Polly kümmern. Wir konnten sie nicht laufen lassen. Sie würde dem oder den Killern in die Arme fallen. Sie waren Wächter, Aufpasser. Sie huschten vermutlich als mordende Gestalten hier durch die Wälder, um die Befehle der Oberin in die Tat umzusetzen. Das Leben blieb nicht stehen, es ging weiter, aber es würde nach unseren Regeln weitergehen müssen, und wir mußten deshalb in der nahen Zukunft sehr vorsichtig und geschickt sein.

Jane beschäftige sich mit ähnlichen Gedanken wie ich. Das sah ich an ihrem Blick. Sie sprach auch aus, was sie dachte. »So wie geplant, können wir nicht mehr agieren, John.«

»Stimmt.«

Die Detektivin lächelte auf eine Art und Weise, die mir sagte, daß ihr etwas eingefallen war. »Paß mal auf, John, ich habe mir folgendes gedacht. Wir werden uns trennen. Ich gehe mit Polly in das Heim, und Polly wird mich als ihre Kusine vorstellen, auf die sie gewartet hat. Schließlich kann dir niemand verbieten, Besuch zu empfangen, Polly - oder?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte sie leise. »Obwohl das noch nicht vorgekommen ist.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

»Wie hast du dir alles weitere gedacht, Jane?« fragte ich.

Ihr Lächeln blieb. »Du schaust dich draußen um. Ich gehe mit Polly, ich werde ihren Koffer, wenn es denn sein muß als meinen ausgeben, und ich werde die Oberin auch darum bitten, im Heim übernachten zu können. Es gibt doch freie Zimmer, nicht wahr?«

Polly nickte.

»Erlaubt Bernadette das auch?«

»Das weiß ich nicht. Es ist noch nie vorgekommen, daß ein Fremder bei uns übernachtet hat. Ehrlich.«

»Das ist ein Versuch wert.«

Ich ließ mir Janes Plan durch den Kopf gehen. Er war nicht schlecht, aber mir gefiel nicht so recht, daß ich außen vor war. Auf der anderen Seite jedoch würde man mir in diesem Frauenkloster anders begegnen als einer weiblichen Person. Da würde Jane besser zurechtkommen.

»Alles klar, John?«

»Bedingt.«

»Dann sag mir eine bessere Lösung.«

»Ich weiß keine.«

»Okay, dann gehen wir wieder zurück.«

Sie hatte den Satz gesprochen, der keinen Widerspruch duldete, und Polly hatte jedes Wort verstanden. Sie meldete sich nicht, doch wohl war ihr dabei nicht in der Haut. Sie sah sehr blaß aus. Sie würde schon eine schauspielerische Leistung erbringen müssen, um die Oberin überzeugen zu können.

Jane dachte ähnlich wie ich und fragte ihren Schützling: »Fühlst du dich stark genug, um es durchzustehen?«

»Das muß ich wohl.«

»Ich bin bei dir. Du fährst jetzt mit mir ins Heim, und unterwegs können wir alles bereden.«

»Wenn das nur gutgeht.« Polly war noch immer fertig. Wahrscheinlich dachte sie an Rita, und schließlich flüsterte sie auch einige Male ihren Namen. Das Schicksal der Freundin hatte sie hart getroffen. Wir würden uns auch davor hüten, Einzelheiten zu verraten.

Jane hakte sie unter, als wir gingen. Ich hatte die Vorhut übernommen. Der Koffer mußte noch aufgesammelt werden, aber das war es nicht allein. Noch immer wurde ich den Verdacht nicht los, beobachtet zu werden. Zwar war der Wald um uns herum relativ dicht, aber Verstecke gab es schon genug.

Wer Handgranaten warf, der schoß auch aus dem Hinterhalt, davon ging ich aus.

Den Koffer fanden wir. Es war ein altes Stück. Um ihn zusammenzuhalten, hatte Polly einen Gürtel darum geschnallt. Ich trug das Gepäckstück und konnte schon bald eine schmale Waldstraße sehen, auf der unsere Fahrzeuge standen.

Ich lud den Koffer in Janes Wagen ein. Es war sehr still. Das graue Tageslicht hing noch über uns, doch es verblaßte bereits. Bei diesen kurzen Tagen kam die Dunkelheit schon sehr früh.

Der Wald schwieg. Es lauerte niemand im Unterholz, der uns beobachtet hätte. Es schoß auch keiner auf uns. Nur das Laub fiel ab und zu noch aus den Kronen der Bäume und schwebte auf die Fahrbahn.

Polly war schon in Janes Golf gestiegen. Unbeweglich hockte sie auf dem Beifahrersitz. Bevor ich in den Rover stieg, kam die Detektivin zu mir. »Du hast dein Handy, John, ich habe meines ebenfalls. Wir bleiben in Verbindung.«

»Sicher. Aber du weißt auch, auf was du dich eingelassen hast?«

Sie lächelte. »Hätte ich das sonst vorgeschlagen? Ich will die Oberin, John. Ich weiß genau, daß hinter, ihr mehr steckt als nach außen dringt. Sie ist für mich alles, nur eben keine normale Nonne, die ein Heim oder Kloster leitet.«

»Deshalb sei auf der Hut. Und vergiß den Killer nicht.«

»Auf keinen Fall.«

Wir gingen noch einmal den Plan durch und gelangten zu dem Schluß, daß es keinen besseren gab.

Danach stieg Jane wieder in den Golf, startete ihn und fuhr weg…

***

Ich hatte dem Fahrzeug nachgeschaut, bis es hinter der langen Kurve verschwunden war. Da ich auch den Motor nicht mehr hörte, war es sehr still um mich herum geworden. Ich blieb noch in der Einsamkeit stehen und suchte wieder nach irgendwelchen Typen, die mich vom Wald her unter Kontrolle hielten.

Nichts. Einbildung, konnte man meinen.

Schließlich setzte ich mich in den Rover und startete ebenfalls. Bis zum Heim oder Kloster wollte ich auf keinen Fall fahren. Es gab vielleicht in der Nähe einen Platz, an dem ich den Wagen abstellen konnte. In guter Deckung, und eine Deckung würde ich auch brauchen, um ungesehen an das Ziel heranzukommen.

Weit war es nicht mehr. Schon am Ende der Kurve, wo die Straße wieder geradeaus weiterführte, konnte ich einen ersten Blick auf die Umrisse des Baus werfen.

Ich sah auch ein Licht in der Höhe und ging vom Gas. Hier in der Nähe suchte ich nach einem Versteck für den Wagen. Parktaschen existierten nicht. So blieb mir nichts anderes übrig, als den Rover in das Unterholz zu fahren.

Glücklicherweise gab es an der linken Seite keinen Straßengraben. Ich rangierte den Wagen in das Unterholz, wo er einigermaßen sicher stand, und stieg aus.

Auch in der Nähe des Heims bewegte sich nichts, und es herrschte Stille. Ich schlug mich in die Büsche, um das Ziel auf eine unorthodoxe Art und Weise zu erreichen. Von irgendwelchen Alarmanlagen hatte Polly zwar nichts erzählt, aber ich wollte es auch nicht ausschließen, daß es hier so etwas gab.

Manchmal wünscht man sich, ein Schatten zu sein, um sich lautlos bewegen zu können. Ich war es nicht, um meine Füße verursachten deshalb Geräusche. Überall lagen die feuchten Blätter auf dem Boden und hatten ihn glatt werden lassen.

Sehr angespannt schlug ich mich durch. Ich räumte Zweige zur Seite, ich umging Bäume und behielt stets das Mauerwerk im Blick. Der Wald wuchs leider nicht bis direkt an das Haus heran. Zwischen ihm und dem Bau existierte eine freie Fläche. Es war ein Garten, den die Schülerinnen angelegt hatten.

Im Sommer sah er sicherlich farbig aus, jetzt aber hatte er einen braunen Farbton angenommen und erinnerte mich an einen Friedhof.

Ich konnte auf die Rückseite des Heims schauen. Sicherlich sah sie fast so aus wie gegenüber, und wenn ich das Haus beschreiben mußte, dann fiel mir nur der Begriff Kasten ein. Ja, ein alter viereckiger Kasten, ähnlich wie eine Schule, die noch aus viktorianischer Zeit übriggeblieben war.

Braungraues Mauerwerk, an dem einige Pflanzen hochrankten. Ein Kasten, der auch etwas von einem Gefängnis an sich hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich hier jemand wohlfühlte.

Wer hier lebte, mußte sich eingekerkert fühlen.

Der Tag verabschiedete sich immer mehr, und es war ein gewisses Zwielicht entstanden. Ein seltsames Licht. Nicht dunstig oder verwaschen, sondern schon von einer gewissen Klarheit durchsetzt, aber es löste die Konturen der Bäume und Büsche auch auf, so daß vieles ineinanderfloß.

Die Zimmer verteilten sich auf zwei Etagen, wie ich an den beleuchteten Fenstern sehen konnte. Es war ein weiches Licht, das hinter dem Glas schimmerte, aber es zeigte sich dort kein Umriß. Niemand trat ans Fenster. Keine Schülerin schaute hinaus, um einen Blick in den Garten zu werfen, was normal gewesen wäre. Es hatte auch niemand das Haus verlassen. Still lag es vor mir, als hielte es alle Ängste, Sorgen und Sehnsüchte der Bewohner in seinen Mauern fest.

Ich ließ mir etwa zwei Minuten Zeit für das Beobachten der vor mir liegenden Umgebung. Der Garten wirkte gepflegt. Gewisse Teile hatte man als Schutz gegen die Kälte mit einer hellen Plane abgedeckt. Nicht weit von mir entfernt hatten mal einige Sonnenblumen geblüht. Sie waren vergessen worden und bildeten nur mehr einen eingesunkenen traurigen Matsch.

Ich wollte das Haus umrunden. Einen normalen Weg gab es nicht. Es existierte auch kein Pfad, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich in die Büsche zu schlagen.

Mein Gefühl sagte mir, daß dieser Bau ein Geheimnis verbarg. Entweder innen oder außen. Hier wurden Morde geplant. Hier lebten unter Umständen auch Killer, wobei die Schülerinnen keine Ahnung davon hatten. Eine hatte das Sagen. Alle mußten kuschen. Selbst der Pfarrer aus der Nachbargemeinde.

Das Farnkraut bereitete mir keine Probleme. Dafür aber die wild wachsenden Hecken. Eine war besonders dicht. Im Sommer trug, sie dicke Brombeeren. Jetzt war davon nur wenig zu sehen. Die Früchte waren zu kleinen Pickeln geworden.

Ich fand einen Durchschlupf und blieb verwundert stehen. Ob dieses Gebiet vor mir noch zum Grundstück zählte, war nicht zu erkennen, aber es wurde mit benutzt und man hatte es auch gerodet, weil für etwas anderes Platz geschaffen worden war.

Platz für ein Grab!

Damit hatte ich nicht gerechnet und war erst einmal nur erstaunt. Das Grab wurde von keinem Menschen besucht, doch es war schon etwas Besonderes. Nicht nur, weil es einzeln stand. Es gab auch noch einen anderen Grund. Es stach aufgrund seiner exzellenten Pflege sehr deutlich von der Umgebung ab. Es war auch größer als ein normales Grab, besaß eine rechteckige Form und eine graue Steinumrandung.

Das alles konnte ich noch als normal ansehen, nicht aber die Figur auf dem Grab.

Sie hob sich vom Kopfende ab. Sie stand auf einem Sockel, der hier wie ein Altar wirkte. Es war eine Frau, die ihre Arme vor und zugleich zur Seite gestreckt hatte, den Kopf etwas gesenkt hielt und trotzdem jeden Besucher anzuschauen schien.

Irgend etwas störte mich an dieser Figur. Möglicherweise war es der schwarze und blanke Marmorstein, der von wenigen hellen Poren durchzogen war. So erhielt die Figur einen unheimlichen und gleichzeitig kalten Ausdruck. Sie vermittelte keine Wärme, kein Mitleid, eher Furcht und Respekt.

Ein schwarzer Todesengel…

Dieser Begriff paßte ausgezeichnet. Ein Todesengel, der über ein versteckt liegendes Grab wachte.

Andere existierten nicht in der Nähe, es gab nur dieses eine, sehr gepflegte, denn auf dem Grab lag kein einziges Blatt. Es wirkte wie frisch gefegt. Es war auch nicht mit Kies bestreut, sondern mit dunkler Erde, die jemand sehr sorgfältig geharkt hatte.

Ich vermutete, daß diese Figur nicht grundlos hier stand. Sie hatte etwas zu bedeuten. Sie war wie ein Pilgerort, zu dem man ab und zu hinging und um etwas bat.

Ich verließ meine Deckung und näherte mich dem Grab. Es knirschte kein Kies unter meinen Füßen.

Der Boden hier war mit Gras bedeckt, das einen sorgfältigen Schnitt erhalten hatte.

Wie ein Besucher blieb ich vor dem Grab stehen. Ich kannte mich auf Friedhöfen aus und war schon öfter vor einem bestimmten Grab stehengeblieben, in dem meine Eltern lagen. Hier erfaßten mich andere Gefühle. Ich war angespannt. Mir gefiel dieser schwarze Todesengel nicht. Obwohl er seinen Kopf leicht zur Seite geneigt hatte, sah ich in dieser Haltung keine Demut. Es war eher ein gewisses Lauern und Abwarten, was wohl passieren würde.

Die Stille war geblieben. Ich merkte nur das Streicheln des schwachen Winds auf meiner Haut. Die Beklemmung verschwand nicht, und ich ging dann näher an die Figur heran, wobei ich es vermied, das Grab zu betreten und dort einen Fußabdruck zu hinterlassen.

Neben dem Todesengel blieb ich stehen. Aus dieser Entfernung fiel mir jedes Detail an ihm auf. Er hatte die Arme zur Seite gestreckt und dabei die Hände zu Fäusten geballt.

Aus der rechten Hand schaute etwas hervor. Aus der Distanz hatte ich es für einen Schatten gehalten. Jetzt sah ich es besser. Es war ein Kreuz.

Ein auf den Kopf gestelltes Kreuz schaute aus der Faust des Todesengels hervor. Sofort erinnerte ich mich an das Kreuz im Mordzimmer. Auch das war auf den Kopf gestellt worden. Diese beiden Zeichen reichten mir als Hinweise. Hier regierte nicht der Allmächtige, sondern eher sein Todfeind, der Teufel.

Das wußte nicht nur ich, das mußte auch dieser Oberin bekannt sein. Vermutlich stand sie auf der anderen Seite, und diese Figur war der Joker in ihrem Spiel.

Ich faßte sie an.

Das Gestein war kalt. Zumindest im ersten Augenblick. Dann ließ ich meine Hände weiter über die Schulter und hinab bis zur Brust hin gleiten, und es trat etwas ein, das mich ebenfalls verwunderte, wenn nicht erschreckte.

Es gab warme Stellen auf dem Gestein. Ich tastete mich weiter, erlebte die normale Kälte und dann wieder eine gewisse Wärme, die ungefähr Körpertemperatur hatte.

Des Rätsels Lösung war nicht schwer zu finden. Überall dort, wo ich die Wärme ertastet hatte, zogen sich die andersartigen Einschlüsse hin. Sie strahlten die Temperatur ab, die dort verschwand, wo auch die Einschlüsse aufhörten.

Es war für mich der letzte Beweis, daß mit dieser Figur etwas nicht in Ordnung war. Sie stand nach meinem Dafürhalten unter einem schwarzmagischen Bann, und ich war gespannt darauf, wie sie reagierte, wenn ich mein Kreuz einsetzte.

Ich hatte meine Hand schon unter das Hemd geschoben, als mich etwas ablenkte und störte.

Es war ein Geräusch gewesen, und es hatte sich angehört, als wäre eine Tür zugefallen.

Ich vergaß das Kreuz und wartete ab. Zunächst hörte ich nichts, wenig später jedoch erklangen Schritte, und sie näherten sich vom Haus her und kamen auf das Grab zu.

Das leise Knirschen beunruhigte mich. Es waren mindestens zwei Personen, die das Haus verlassen hatten. Auf keinen Fall wollte ich gesehen werden und zog mich so schnell wie möglich wieder an den Ausgangsort zurück.

Neben und auch halb hinter der Brombeerhecke verborgen wartete ich ab. Noch war es hell genug, um ohne künstliches Licht etwas erkennen zu können. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wer das Grab hier besuchen wollte und war auch nicht überrascht, als ich zwei junge Mädchen erkannte.

Sie mußten so um die siebzehn Jahre alt sein und waren gleich angezogen. Graue Kleider, dicke Strumpfhosen, kurze Haare, einmal blond, einmal braun. Festes Schuhwerk und Gesichter, die auf mich wie erstarrt wirkten.

Eine Schülerin trug eine Gießkanne in der rechten Hand. Sie war gefüllt, das sah ich daran, wie sie die Kanne trug. Sie hatten den Weg von der Rückseite des Klosters genommen und gingen geradewegs auf das Grab zu.

Beide waren sich ihrer Sache sicher. Sie blieben nicht stehen, um zu schauten, ob die Luft auch rein war. Sie kamen ihrer Pflicht nach.

Wenn jemand eine Gießkanne trägt, dann will er etwas bewässern. Im Sommer keine Frage, aber zu dieser Jahreszeit brauchte die Natur kein Wasser zusätzlich vom Menschen. Da regnete es genug.

Außerdem wuchsen auf dem Grab keine Pflanzen. Es war nur diese flache Erde zu sehen.

Die beiden Schülerinnen gingen mit leichten Schritten über den Rasen nahe der Grabstätte.

Auch jetzt blickten sie sich nicht um. Ihre Sicherheit war nicht gespielt. Sie blieben am Fußende stehen, und die Gießkanne wurde auf den Boden gestellt. Sie stand jetzt zwischen ihnen.

Beide Mädchen schauten den Engel an. Sie hatten sich zusammengefunden wie zu einem stummen Gebet, ohne jedoch dabei die Hände zu falten. Bisher hatten sie kein Wort miteinander gesprochen.

Um so erstaunter war ich, als sie sich plötzlich unterhielten. Das Mädchen mit den blonden Haaren fragte so laut, daß ich es hörte: »Was meinst du? Wird er jetzt zurückkehren?«

»Ich glaube daran.«

»Warum?«

»Die Oberin hat es gesagt. Und was sie sagte, ist bisher immer eingetroffen, das weißt du.«

»Ja, das ist mir bekannt, obwohl ich noch nicht so lange im Heim bin wie du.«

»Es ist auch das letzte Mal, das wir es tun.«

»Hast du Angst?«

»Nein.«

»Freust du dich?«

»Ja.«

Flüsternd ging das Gespräch hin und her. Zu meinem Glück blieb es so still, daß ich die Worte auch verstehen konnte.

»Was wird geschehen, wenn er zurückkehrt?« fragte die Schülerin mit den braunen Haaren.

»Das weiß nur die Oberin, aber sie hat allen gesagt, daß er uns das Paradies bringen wird. Er ist wunderbar. Er ist ein Engel, und er will wieder leben. Er wird uns sicherlich belohnen, weil wir ihm immer Nahrung gegeben haben.«

»Das denke ich auch.«

»Jetzt laß es uns tun.«

Die Zeit des Redens war vorbei. In mir stieg die Spannung an.

Beide Mädchen hatten nach dem Griff der Kanne gefaßt und hoben sie jetzt zusammen an. Das war kein normales Gießen mehr. Dies hier sah aus wie ein Ritual…

Ich hatte mir keine besonderen Gedanken über den Inhalt der Kanne gemacht, bezweifelte allerdings, daß es sich um normales Wasser handelte. Aber da mußte mir erst noch der Beweis geliefert werden.

Beide Mädchen hatten die Kanne jetzt so hoch angehoben, daß sie sie kippen konnten. Es war kein Problem für sie, und sie hatten es auch nicht zum erstenmal getan, denn sie kippten und gingen zugleich vor. Sie bewegten sich zu beiden Seiten des Grabs entlang. Jede von ihnen hielt einen Arm über das Grab gestreckt.

Auf der Öffnung saß kein Sieb, daß das Wasser verteilt hätte. Der Inhalt strömte normal aus der Öffnung und klatschte auf das Grab.

Es war kein Wasser.

Es war eine dunkle, sirupdicke Flüssigkeit. Als ich das sah, stockte mir der Atem, und ich hatte das Gefühl, daß sich meine Haare im Nacken aufrichten wollten.

Da floß kein Wasser - da floß Blut!

***

»Ich habe Angst, Jane!« flüsterte Polly Clark zum wiederholten Mal.

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Ist Rita wirklich tot?«

»Leider.«

Polly schlug die Hände vor ihre Augen. »Himmel, ich habe es nicht wahrhaben wollen, wenn die Oberin sagte, daß niemand das Heim verlassen darf, wenn sie es nicht ausdrücklich erlaubt hat. Sie hat auch immer von lebensgefährlichen Gefahren gesprochen und daß wir etwas Besonderes seien. Jetzt muß ich dir glauben. Sie will nicht, daß eine von uns abhaut. Da… da… hat sie ihr Ziel.«

»Kennst du es, Polly?«

»Nein, nicht genau.«

»Was hat sie denn angedeutet?«

»Sie sprach von einer Erlösung. Von einer Blut-Erlösung, aber das hatte nichts mit Christus zu tun, ich weiß es. Es ist soviel passiert, das ich nicht durchschaue, obwohl ich ihre rechte Hand bin. Auch nicht mit mir, sondern mit den Schülerinnen, die hin und wieder verschwanden.«

»Wie meinst du das genau?«

»Sie… sie… lagen dann in der Nacht nicht mehr in ihren Betten. Nicht die gesamte Nacht, nur für wenige Stunden. Am anderen Tag berichteten sie dann von seltsamen Träumen, die über sie gekommen waren.«

»Was genau haben sie…«

»Könnten sie nicht sagen, Jane. Sie fühlten sich matt. Sie hatten irgendwo gelegen und waren von schrecklichen Gestalten umgeben gewesen.«

»Matt, sagst du?«

»Ja.«

»Gut, wir werden sehen.«

Polly legte Jane ihre Hand auf den Arm. »Versprichst du mir, mich zu beschützen?«

»Versprochen.«

»Danke.« Sie wirkte jetzt erleichtert. »Ich bin auch froh, daß ich weiß, wer du tatsächlich bist. Und daß du mich auch über John aufgeklärt hast. Danke.«

»Noch eine Frage, Polly. Du hast ja Rita gekannt. Was hat sie hergetrieben?«

»Null Bock auf alles. Besonders auf ihre Eltern. Sie wollte mal was ganz anderes erleben. Das hat sie nun davon.«

»Okay. Es geht los.«

Sie hatten bereits das Kloster erreicht. Sie waren die Straße weiter gefahren, die praktisch vor dem Haus endete. Hier war das Gelände gerodet worden. Es wuchsen weder störende Bäume noch Büsche. Die begannen wieder an den Seiten des düsteren Hauses, über dessen Eingang ein Licht brannte. Die Stärke der Lampe konnte man vergessen. Sie glich mehr eine Totenleuchte und war ebenso schwach wie das Licht hinter den Fenstern.

Jane, die auf den Eingang zugehen wollte, zögerte noch, weil sie Pollys Furcht bemerkte. Mit kleinen Schritten ging sie um den Wagen herum, und Jane reichte ihr den Arm. Die Stütze nahm Polly dankbar an.

»Ich habe das Gefühl, überhaupt nicht mehr normal zu gehen, sondern in der Luft zu schweben. Meine Knie sind so weich. Ich… ich… könnte nach jedem Schritt einknicken.«

»Das kenne ich.«

»Ja? Hast du auch mal Angst?«

»Und wie.«

»Das beruhigt mich etwas.«

Das Heim rückte näher. Ein wuchtiger Bau mit einer düsteren Fassade. Hier war nichts Fröhliches zu sehen.

Es gab keine Treppe vor dem Eingang. Beide gingen auf die Tür zu, die aus dunklem Holz bestand, auf das dicke Bretter diagonal geleimt worden waren.

»Wir müssen klingeln, Jane.«

»Dann tun wir das doch!«

Der Ton war schrill und zerriß die Stille im Haus. Polly bewegte sich nicht. Sie stand neben Jane und nagte nervös an ihrer Unterlippe. Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür mit einem heftigen Ruck nach innen gezogen.

Licht drang ihnen entgegen. Jane fühlte sich wie auf dem Präsentierteller.

Vor ihr stand eine unbekannte Frau. Sie hätte sich nicht vorzustellen brauchen, denn die Detektivin wußte sofort, um wen es sich handelte.

Es war die Oberin Bernadette. Ungefähr fünfzig Jahre. Hochgewachsen, mit einem schlichten grauen Kleid bekleidet, das mehr wie ein Kittel aussah. Auf dem Kopf trug sie eine Schwesternhaube, die wie bei Polly als Sonnenschutz in den Nacken reichte.

Sie hatte ein Durchschnittsgesicht mit normalen Altersfalten, einem etwas schmalen Mund und leichtem Haarwuchs auf der Oberlippe. Das Haar war schwarzgrau.

Auffallend an ihr waren die Augen!

Dunkel, glitzernd. Fast wie zwei Geheimnisträger, die alles verbargen und nichts nach außen ließen.

Es waren Augen, vor denen man sich fürchten konnte, und Jane, merkte, wie Polly sich an ihrem Arm festklammerte.

Der Blick der Oberin richtete sich auf ihre Sekretärin. »Hallo, Polly, es ist schön, daß du wieder bei uns bist. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

Jane stieß Polly leicht an, damit sie Bescheid wußte, was sie jetzt zu sagen hatte.

»Es tut mir ja auch leid, daß ich Sie enttäuscht habe, Bernadette, aber es ging alles so plötzlich. Ich… ich ja, ich habe Besuch bekommen.«

»Das sehe ich. Wer ist die Dame?«

»Meine Kusine.«

»Ah, interessant.« Sie richtete ihren Blick auf die Detektivin, und Jane sagte schnell ihren Namen.

Die Oberin nickte. »Von Ihnen habe ich noch nie etwas gehört, Jane. So darf ich doch sagen - oder?«

»Bitte.«

»Dann kommen Sie mal rein.« Sie lächelte breit und gab sich menschenfreundlich. »Am besten wird es sein, wenn wir in mein Büro gehen. Folgen Sie mir bitte.«

Jane schloß nach dem Eintreten die Tür, zwinkerte Polly zu und flüsterte dabei: »Ist doch gut gelaufen…«

Polly zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht so recht, Jane. Man kann ihr nicht trauen. Sie ist eine perfekte Schauspielerin. Sie hört und sieht alles.«

»Mal sehen.«

Die Oberin schritt durch die kahle Halle. Es war still im Haus. Jane sah eine breite Steintreppe, die nach oben führte. Von der hohen Decke hingen Kugelleuchten, deren Schein auf dem Steinboden einen harten Glanz hinterließ. Auf dieser Ebene standen zwei Flure zur Verfügung, die nach rechts und links wegführten. Die Frauen nahmen den rechten, der ziemlich düster war. Zwar brannten auch hier Deckenleuchten, doch ihr Schein sickerte in die grau gestrichenen Wände ein, als wären sie ein Schwamm, der alles in sich hineinziehen wollte. Sie passierten zwei breite Türen und schauten dabei immer auf den Rücken und die Haube der vor ihnen gehenden Oberin.

Vor der dritten Tür blieb die Frau stehen.

»Dahinter liegt ihr Büro«, flüsterte Polly.

Bernadette drehte den Kopf. Sie lächelte. Auf ihrem Gesicht verteilten sich Schatten und Licht zugleich, und deshalb wirkte das Lächeln schon etwas dämonisch.

»Ich bin ja so froh, daß ich dich wieder zurückbekommen habe, Polly. Ohne dich bin ich hilflos.«

»Nein, Bernadette, das dürfen Sie so nicht sagen. Sie machen mich ganz verlegen.«

»Doch, ich habe um dich gebangt. Das ist ja jetzt vorbei. Ich bin froh, dich wieder hier zu haben. Auch wenn ich mich wiederhole. Das muß gesagt werden.« Nach diesen Worten drückte sie die Tür auf und ließ die beiden Frauen vor in ihr Büro gehen.

Schon beim Überschreiten der Schwelle wußte Jane, daß sie sich in einem derartigen Raum nie würde wohlfühlen können. Er war recht groß, aber auch kahl. Nur ein Bild hing an der Wand. Es war eine vergrößerte Fotografie, die ihren Platz direkt hinter dem Schreibtisch der Oberin gefunden hatte. Es zeigte das Gesicht einer älteren Frau, die sehr ernst und lauernd schaute.

»Wer ist das auf dem Bild?« flüsterte Jane.

Bernadette hatte Ohren wie ein Luchs. »Das ist die Gründerin des Klosters und des Heims. Leider ist sie tot. Schwester Bernadette war eine phantastische Frau.«

»Sie hieß auch Bernadette?«

»So ist es, Jane. Ich habe ihren Namen übernommen.« Die Oberin hob zwei Holzstühle an und stellte sie vor dem Schreibtisch auf. »Bitte, setzt euch doch.«

»Danke.«

Polly nahm etwas schüchterner Platz als Jane Collins, die sich von der Oberin nicht beeindrucken ließ. Zwischen den Frauen stand der Schreibtisch, der sehr aufgeräumt wirkte. Es gab ein schwarzes Telefon und eine Unterlage aus Kunststoff. Schreibgeräte lagen in einer Schale bereit. Kein Staubkorn war zu sehen, keine Fluse. Der Raum war klinisch sauber.

Die Oberin schüttelte den Kopf, als sie Polly Clark anschaute. »Ich verstehe nicht, daß du mir keinen Bescheid gesagt hast. Warum nicht? Du hättest mir sagen können, daß deine Kusine kommt. Das ist doch nichts Ehrenrühriges.«

Polly senkte den Kopf und stimmte ihr zu. »Ich habe mich nur nicht getraut.«

»Warum denn nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Angst gehabt. Eine Furcht oder so. Es wäre eine Störung gewesen.«

»Ach, Unsinn.« Sie winkte ab. »So streng sind wir hier nicht.«

»Aber es hat noch niemand Besuch empfangen.«

Die Oberin nickte. »Das stimmt. Eigentlich schade, die Mädchen sind sehr einsam. Damit dies nicht so bleibt, kümmern wir uns um sie. Es ist ein Gebot der Nächstenliebe. Finden Sie nicht auch, Jane?«

»Ja, ja«, antwortete die Detektivin rasch. »Ich bin sehr angetan von dem, was Sie hier auf die Beine gestellt haben. Das schaffen nicht viele Menschen.«

»Danke.« Bernadette lächelte hintergründig. »Ich habe es nur in ihrem Namen getan.« Sie hob den rechten Arm und wies mit dem Daumen über ihre Schulter.

Jane und Polly wußten, wer gemeint war.

»Sie verehren die Verstorbene wohl sehr«, sagte die Detektivin. »Oder irre ich mich?«

»Nein, Sie irren sich nicht. Alle hier verehren sie. Für uns ist sie auch nicht richtig tot. Ihr Geist lebt weiter. Er wird nie vergehen. Wir spüren ihn.«

Sehr locker fragte Jane. »Dann glauben Sie an Geister?«

»Manchmal schon.«

»Ihre Schülerinnen auch?«

»Ja. Sie haben es gelernt, die Gründerin zu verehren und würden heute noch viel, sehr viel für sie tun«, erklärte sie mit einer besonderen Betonung.

Jane lächelte mokant, bevor sie sagte: »Tja, leider ist sie tot und nur noch Erinnerung.«

Die Oberin erwiderte zunächst nichts. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesicht war aus dem Bereich der Deckenleuchte verschwunden. Über die Haut hatten sich mehr Schatten verteilt.

Es war eine Lage eingetreten, die das bisher Aufgebaute kippen konnte. Das merkte auch Polly Clark, die sich dichter an Jane Collins herandrängte, sich aber nicht traute, etwas zu sagen. Beide Frauen fühlten sich von den Blicken der Frau durchbohrt. Für Jane Collins stand fest, daß eine Person wie diese Bernadette nicht unbedingt geeignet war, ein Heim zu leiten. Ihre Methoden gehörten der Vergangenheit an. Sicherlich waren sie noch extremer, und dieses Haus hatte kein Leben gezeigt. Es war tot gewesen. Keine Stimmen, kein Lachen, aber auch kein Weinen. Nur diese Stille, als wären die Mädchen ruhiggestellt worden.

Die Detektivin dachte gar nicht daran, das Schweigen zu brechen. Sie wollte, daß Bernadette etwas sagte, aber der Umkehrschwung der Situation blieb ihr nicht verborgen. Hier bahnte sich etwas an, und unmerklich übernahm Bernadette die Kontrolle, auch wenn sie sich äußerlich gelassen zeigte.

Sie rutschte wieder nach vorn, stützte die Hände auf den Schreibtisch, ohne sich zu erheben. Die Pupillen bewegten sich. Sie wollte alles unter Kontrolle halten und fing auch an zu sprechen. Nur mit veränderter Stimme, die jede Verbindlichkeit verloren hatte.

»Schluß mit lustig«, sagte sie. »Wir werden jetzt aufhören mit den Lügen.«

»Lügen?« fragte Jane.

»Ach, tun Sie doch nicht so. Spielen Sie hier nicht die Kusine oder wie auch immer. Sie und ich, wir beide wissen genau, daß es nicht stimmt. Deshalb rate ich Ihnen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich will wissen, wer Sie wirklich sind.«

»Das habe ich Ihnen gesagt!«

Ein scharfes Lachen schallte den beiden Frauen entgegen. »Wollen Sie mich für dumm verkaufen? So wie Sie aufgetreten sind, glaubt Ihnen das kein Mensch.«

»Beweisen Sie das Gegenteil.«

Die Oberin war einverstanden. »Sehr gern. Es war gar nicht möglich, daß Polly mit Ihnen Kontakt aufnahm. Hier nicht. Hier wird alles kontrolliert. Jeder Brief, jede Bewegung, und es war nicht möglich, ein Telefongespräch zu führen. Das hier ist das einzige Telefon. Handys gibt es nicht. Wenn jemand telefonieren will, muß er sich von mir die Erlaubnis holen. Nichts davon ist geschehen. Ich habe herausgefunden, daß Polly fliehen wollte. Ebenso wie eine Freundin von ihr, die Rita. Wir hätten Polly schon zurückgeholt, keine Sorge. Aber Sie waren ja so freundlich, sie uns zu bringen. Dafür möchte ich mich noch bedanken, Miß Collins.« Sie hob die Arme an und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Es ist wirklich alles wunderbar gelaufen. Besser hätte es nicht kommen können. Das Schicksal stand auf meiner Seite, und es wird mich auch weiterhin behüten, das kann ich Ihnen versprechen.«

Jane dachte nicht daran, ihre wahre Identität preiszugeben, aber sie fragte: »Führen Sie hier ein Gefängnis? Ist das ein Rückschritt ins Mittelalter?«

»Nein, auf keinen Fall. Was sein muß, das muß eben sein. Es geht nicht anders.«

»Wozu wollen Sie die Mädchen erziehen? Bestimmt nicht zu aufrechten Menschen, die sich im normalen Leben zurechtfinden. Das glaube ich Ihnen nicht. Was verbirgt sich wirklich hinter Ihrer verdammten Schule oder dem verdammten Kloster?«

»Sie sollen Dienerinnen sein.«

»Aha. Für wen? Wem sollen sie dienen? Bestimmt nicht demjenigen, dem es sich lohnt zu dienen.«

»Da haben Sie recht«, flüsterte die Oberin. »Es gibt noch immer etwas dazwischen. Das Leben ist nicht nur glatt. Das hat sich hier auch nicht verändert.«

»Wer ist dieses Glied in der Kette?«

»Bernadette«, antwortete die Oberin, wobei sie jeden Buchstaben überbetonte.

»Ach?« Jane unterdrückte ihren Spott nicht. »Meinen Sie sich selbst damit?«

»Bin ich so vermessen?«

»Weiß man's?«

»Hören Sie auf, das würde ich nie tun. Nein, ich bin nicht so vermessen. Ich bin auch nicht einmalig. Es gibt noch andere Bernadettes, und eine ist besonders wichtig. Die Bernadette, die dieses Kloster hier gegründet hat. Sie wollte etwas Gutes tun. Sie war die Basis und der Grundstock. Sie gab den Mädchen eine Heimat. Sie holte die Armen von der Straße weg. Begreifen Sie nun, was ich gemeint habe?«

»Sicher. Ich begreife alles. Oder fast alles. Allerdings weiß ich auch, daß die Bernadette, von der Sie gesprochen haben, nicht mehr am Leben ist. Sie hat den Weg alles Irdischen gehen müssen und ist gestorben…«

»Nur ihr Körper«, unterbrach die Oberin Jane. »Nur ihr Körper. Wenn ein Mensch stirbt, geht er. Doch er geht nicht für ganz. Etwas bleibt von ihm immer zurück, verstehen Sie?«

»Klar. Die Erinnerung. Die Fotos, auf denen der Verstorbene zu sehen ist. Manchmal auch Briefe, Filme oder Bücher. Da brauchen Sie mir nichts zu sagen.«

»Das ist nicht alles, Miß Collins. Längst nicht alles. Besonders dann nicht, wenn es sich dabei um einen besonderen Menschen handelt. Das ist unsere Gründerin gewesen. Deshalb ist sie auch bei uns geblieben. Trotz ihres Todes…«

Jane schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, gab sie zu. »Haben Sie die Tote einbalsamieren oder mumifizieren lassen, um einen Kult damit zu treiben?«

»Nein, wofür halten Sie mich?«

»Ich traue Ihnen alles zu, ehrlich gesagt.«

Die Oberin beugte sich wieder vor. »Wir haben sie begraben. Wir haben keinen Totenkult mit Bernadette getrieben. Sie hat wie jeder andere Mensch auch ein Grab bekommen.«

Polly meldete sich zu Wort. »Sie hat recht, Jane. Bernadette liegt in einem Grab. Nicht auf einem normalen Friedhof, sondern hier in der Nähe.«

»Wo?«

»Auf unserem Gelände«, sagte die Oberin. »Wir haben ihr eine Kultstätte geweiht. Sie ist immer bei uns, verstehen Sie. Als Geist sowieso, aber man kann sie auch anschauen, denn auf dem Grab steht eine Figur. Es ist sie. Es ist unsere Bernadette, die ein Künstler geschaffen hat. Aus Stein gehauen und zugleich ein wundersames Abbild dieser außergewöhnlichen Frau. So ist Bernadette im Tod noch zu einem einmaligen Kunstwerk geworden.« Die Stimme der Oberin hatte sich verändert. Sie war schwärmerisch geworden. »Wir alle lieben sie. Sie ist uns so nahe. Sie ist einfach wunderbar. Jemand wie sie stirbt nie, das weiß auch Polly, und das kann ich Ihnen versprechen, Jane.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Sekretärin. »Sag es deiner«, ein knappes Lachen unterbrach ihre Worte, »deiner Kusine.«

»Stimmt das, Polly?«

»Ja, sie hat recht. Das Grab befindet sich auf dem Gelände. Wir müssen es besuchen, denn wir sollen lernen, die Gründerin auch als Figur zu lieben.«

Jane hob die Augenbrauen. »Das ist, vornehm gesagt, schon ein wenig abstrakt.«

»Nein« widersprach die Oberin. »Es ist die reine Dankbarkeit. Wo wären denn die Mädchen ohne ihre Initiative? Irgendwo in der Gosse. Sie wären verkommen. Sie hätten keine Chance mehr gehabt. Sie wären einfach untergetaucht. So aber werden sie zu normalen Menschen erzogen und können später der Welt einen großen Dienst erweisen.«

»In Bernadettes Sinn, wie?«

»Sie haben es erfaßt, Jane. Es geht nur um unsere Gründerin. Sie hat die neuen Wege geebnet. Sie ist es, die der Moral einen neuen Namen gegeben hat. Deshalb lieben wir sie alle. Es ist einfach wunderbar, wenn wir an sie denken.«

»Das Bild hängt ja hinter Ihnen.«

Die Oberin lächelte. »Natürlich. Es ist auch wichtig, und es ist nicht das einzige Bild, das es von ihr gibt. Überall werden Sie diesen Andenken begegnen. In jedem Zimmer, in jedem Flur. Alle unsere Schülerinnen sollen an sie erinnert und zu großer Dankbarkeit ihr gegenüber geführt werden.«

»Verstehe«, murmelte Jane. »Es gibt also nur sie.«

»Genau.«

»Und die Dankbarkeit muß sein?«

»Das sagte ich Ihnen schon.«

»Wie dankbar sollen die Mädchen ihr gegenüber sein? Gibt es da einen Maßstab?«

»Sie sind bereit, alles für sie zu tun. Wer einmal zugestimmt hat, kommt nicht mehr los. Er hat sich für immer und ewig verpflichtet. Selbst der Tod kann das Band nur schwerlich lösen.«

Allmählich kam sie zur Sache. Jane hatte Mühe, gleichgültig zu bleiben, denn sie dachte wieder an die Erhängte. »Und wenn sich eines der Mädchen gegen sie stemmt und trotzdem nicht den Weg gehen will, der ihr vorgeschrieben ist?«

»Ich würde es keiner Person raten.«

»Wie endet es?«

»Schlimm.«

Jane fragte konkreter. »Mit dem Tod?«

Die Oberin hatte ihren Spaß, obwohl Jane es alles andere als spaßig fand. »Das Leben endet immer mit dem Tod, und bei der Undankbarkeit ist es das gleiche.«

»War Rita undankbar?«

»Sie wollte weg!« sagte Bernadette knallhart.

»Sie war keine Waise…«

Zum erstenmal zeigte sich die Oberin überrascht. »Dann hatte sie noch Eltern?«

»In der Tat. Und die haben nach ihr suchen lassen, Bernadette. Ich habe den Auftrag erhalten, sie aus dem Kloster rauszuholen. Und ich habe sie gefunden.«

Bernadette tat, als wollte sie es nicht glauben. »Gefunden? Wo haben Sie Rita gefunden? Was hat sie Ihnen gesagt?«

»Nichts mehr. Gehängte oder Tote können bekanntlich nicht sprechen. Das sollte Ihnen doch klar sein.«

Zum erstenmal hatte auch Polly gehört, was mit ihrer Freundin genau passiert war. Bisher hatte sich Jane mit genauen Auskünften zurückgehalten. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, begann sie zu stöhnen und zu zittern.

»Ist das wahr?«

»Es stimmt leider.«

»Aufgehängt?«

Jane nickte.

»Wer hat das getan?«

»Ich weiß es nicht. Aber sie ist nicht die einzige Person, die starb. Ich habe zwei weitere Leichen gefunden, die überhaupt nichts mit dem Kloster zu tun haben. Bauern. Ein Mann und eine Frau. Ihnen gehörte der Hof. Rita ist wohl zu ihnen geflüchtet, aber der oder die Mörder haben keine Gnade gekannt. Sie haben alle Spuren gelöscht. Brutal wie sie sind.« Jane hatte bewußt hart gesprochen, und sie hatte Bernadette auch nicht aus den Augen gelassen, die jedes Wort aufgesaugt und ihren Mund zu einem Lächeln verzogen hatte. Sie sah aus, als hätte sie alles genossen.

Das mußte der Fall gewesen sein. Rita war ein Problem gewesen, und man hatte es aus der Welt geschafft.

Polly begann zu weinen. Um sie konnte sich Jane jetzt nicht kümmern. Ihr Interesse galt der Oberin.

»Mord«, sagte sie mit harter Stimme. »Brutaler dreifacher Mord. Ich begreife es nicht. Soll das wirklich in ihrem Sinne gewesen sein? Hat die Gründerin Bernadette das gewollt?«

»Niemand darf uns in die Quere kommen. Wir haben ein Geheimnis zu verwalten. Wir sind Eingeweihte und bewegen uns auf dem richtigen Weg. Und wir werden das große Geheimnis unserer Gründerin bewahren. Sie war nicht nur ein Mensch, sie war mehr, viel mehr.«

»Was war sie denn?« fragte Jane.

Die Oberin schüttelte den Kopf.

»Das hat dich nicht zu interessieren. Du bist fremd hier. Du wirst es immer bleiben, und du wirst dein Wissen nicht mehr weitergeben können. Wer einmal hier ist, für den gibt es kein Zurück. Nicht als lebende Person.«

»Klar, ich habe verstanden.«

»Gut für dich.«

»Dann sollen wir also getötet werden?«

»Bitte, Jane, du kannst nicht für Polly mitsprechen. Polly gehört zu uns. Sie wird auch bei uns bleiben, und sie wird ihre Sünde sicherlich bereuen. Nicht wahr, Polly?«

Die Angesprochene wußte nicht, wie sie reagieren sollte. Die Worte hatten sie völlig durcheinander gebracht. Sie schüttelte den Kopf, schaute Jane hilfesuchend an und flüsterte dann: »Nein, das kann ich nicht mehr. Das hier ist kein Heim und auch kein Kloster. Das ist die Hölle, verdammt noch mal, die Hölle…«

»Es ist der gute Weg, mein Kind. Es ist die Verbindung zu unserer Gründerin. Bisher hast du nur bei mir gearbeitet. Ich habe dir vertraut und dich noch nicht in den inneren Kreis hineingeschickt. Das hat sich ab heute geändert. Auch du wirst ab jetzt zu den anderen und Auserwählten gehören. Freue dich darauf, denn die Auserwählten haben den direkten Kontakt zu unserer Gründerin.«

»Das will ich nicht!«

»Du wirst dich nicht wehren können, meine Liebe.«

Das wollte Polly nicht akzeptieren. »Doch, doch!« rief sie und schaute Jane bittend an. »Ich… ich… kann mich wehren. Das weiß ich. Ich will mich auch wehren. Ich will nicht hin, verstehst du?«

»Nicht aufregen«, flüsterte Jane ihr zu. »Noch hat sie nur gedroht. Ich denke, daß wir…«

Die Oberin sprang hoch. »Ihr seid nichts, gar nichts. Ihr seid einfach nur die Verlierer. Niemand kann gegen Bernadette gewinnen - niemand! Auch nach ihrem Ableben herrscht sie noch hier im Heim. Das solltet ihr euch merken.«

Jane Collins behielt die Ruhe. Konfrontationen wie diese waren ihr nicht fremd. »Glauben Sie wirklich, daß wir ohne Rückendeckung gekommen sind, Bernadette? Wenn Sie das annehmen, sind Sie verdammt naiv. In einem derartigen Fall muß man sich absichern, und das bin ich gewohnt. Man weiß, wo ich mich aufhalte. Ich bin nicht ins Unbekannte verreist. Wenn wir uns nicht melden, wird ein Automatismus in Bewegung gesetzt werden, der auch Sie und dieses Kloster hier überrollt. Sie haben sich einfach überschätzt, Bernadette.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin nicht naiv. Man wird keine Spur von euch beiden finden. Es ist schade um dich, Polly. Ich habe dich gemocht: Wir beide haben wunderbar zusammengearbeitet. Es tut mir schon ein wenig leid, daß alles so enden muß. Aber die Sache ist wichtiger. Es geht um die Gründerin. Sie darf auf keinen Fall verraten werden. Alles andere interessiert nicht.«

»Glauben Sie wirklich, daß Sie uns aufhalten können?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Okay, versuchen wir es!« Jane zog nach diesen Worten mit einer geübten Bewegung ihre Waffe, und plötzlich wies die dunkle Mündung der Beretta auf Bernadette.

Sie blieb stehen. Der Stuhl war zu weit nach hinten gerutscht, als daß sie sich hätte setzen können.

Ihr Blick saugte sich an der Waffe fest, aber die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Bisher habe ich Sie ernst genommen, Jane. Das ist vorbei. Ich kann es nicht mehr. Glauben Sie wirklich, mit damit Angst einjagen zu können?«

»Fühlen Sie sich stärker als eine Kugel?« fragte Jane dagegen.

»Nein, das nicht. Aber Sie haben mich unterschätzt, wie es viele Menschen tun.« Ohne sich um die Waffe zu kümmern, verließ sie ihren Platz hinter dem Schreibtisch.

Jane und Polly saßen ebenfalls nicht mehr auf ihren Stühlen. Aus großen Augen schauten sie zu, wie Bernadette mit einer gewissen Lässigkeit an ihnen vorbei auf die Tür zuging und so tat, als wären sie gar nicht vorhanden.

Jane schoß nicht.

Sie war keine Killerin. Sie feuerte nicht auf eine unbewaffnete Frau. Das mußte Bernadette gewußt haben, sonst hätte sie sich nicht mit dieser Sicherheit bewegt. Sie trieb es auf die Spitze, und sie blieb an der Tür noch einmal stehen, um sich umzudrehen. Ihr Lächeln war voller Spott und Triumph.

»Wollten Sie nicht schießen, Jane?«

»Was haben Sie vor?«

»Ach ja, stimmt. Ich werde Ihnen jetzt die Tür öffnen. Ich weiß ja, was sich Gästen gegenüber gehört. Ich öffne Ihnen die Tür, und Sie werden dann diesen Raum verlassen können. Sie brauchen sich dabei keinen Zwang anzutun. Das gleiche gilt auch für dich, Polly, obwohl du mich sehr enttäuscht hast.«

Jane war klar, daß hinter diesem Verhalten ein Trick steckte. So einfach gab sie nicht auf. Sie wartete förmlich darauf, die Tür öffnen zu können, und als sie nach der Klinke greifen wollte, da peitschte ihr Janes Befehl entgegen.

»Nein, nicht!«

Selbst die Oberin zuckte zurück, als sie die Worte hörte. Polly wurde blaß und preßte eine Hand gegen die Lippen.

Jane ließ sich nicht beirren. Mit drei Schritten war sie bei der Oberin, streckte ihr die Waffe entgegen und drückte die Mündung genau in die Mitte der Stirn.

»Diesmal geht es nach mir!«

Die Beretta konnte Bernadette nicht beeindrucken. »Wollen Sie mich doch erschießen? Haben Sie sich endlich überwinden können und ihre Menschlichkeit abgelegt? Na los, drücken Sie ab!«

»Das werde ich auch, wenn es darauf ankommt. Keine Sorge, es bleibt bei meinem Plan. Polly und ich werden das verdammte Heim hier verlassen, aber nicht zu zweit, sondern zu dritt. Wenn Sie alles so genau wissen, dann müßte Ihnen auch klar sein, daß Sie die perfekte Geisel abgeben, Bernadette. Ich denke nicht, daß es noch jemand gibt, der sich für Sie einsetzt, wenn er sieht, in welch einer Lage Sie sich befinden. Haben wir uns verstanden?«

»Sehr gut sogar.«

»Okay.« Jane veränderte ihre Haltung nicht. Sie sprach Bernadette an und meinte Polly.

»Öffne die Tür!«

Zögern. Ein hektischer Atemzug.

»Ja, aber… und dann?«

»Öffne sie, Polly. Wir müssen hier raus!«

»Gut, ja, das mache ich…«

Jane hörte Pollys Schritte. Sie ging zur Tür, aber sehr langsam. Jane schaute nicht hin, denn sie mußte die Oberin im Blick behalten, die sich nicht bewegte. Der Druck der Waffe schien sie zu Stein gemacht zu haben.

Polly zog die Tür auf.

Jane wurde von einem Luftzug gestreift - und hörte im gleichen Atemzug den Schrei.

Plötzlich war die Frau vergessen. Sie zog die Waffe zurück, drehte sich und hütete sich davor, die Beretta anzuheben. Was sie zu sehen bekam, war eindeutig.

Im Zimmer standen die beiden Männer in schwarzer Lederkleidung. Bewaffnet waren sie mit Pistolen, auf deren Mündungen Schalldämpfer geschraubt worden waren. Eine Mündung wies auf Polly, die mit halb erhobenen Armen regungslos und vor Schreck erstarrt dastand.

Die zweite Waffe wies auf Jane Collins, und die Detektivin war realistisch genug, um zu erkennen, daß sie nicht den Hauch einer Chance hatte.

Wie von selbst sank die rechte Hand mit der Beretta nach unten…

***

Das plötzliche Schweigen, verbunden mit dem dichten Gefühl der Angst wurde von dem Lachen der Oberin unterbrochen, die plötzlich wieder Herrin der Lage war und Jane befahl, die Waffe endlich fallen zu lassen, was die Detektivin auch tat.

Das Geräusch, mit dem die Beretta zu Boden fiel, war für Jane wie der Gong der Niederlage. Vor ihr bückte sich die Oberin, nahm die Beretta an sich und ließ sie in der rechten Tasche ihres Kleids verschwinden.

»Und damit ist die Ordnung wiederhergestellt!« erklärte sie triumphierend.

Jane konnte ihr nicht widersprechen. Sie hätte es sich auch denken können. Eine wie diese Bernadette war nicht so leicht zu übertölpeln. Sie hatte immer Sicherheiten eingebaut. In diesem Fall bestanden sie aus zwei in Leder gekleidete Männern, deren Gesichter so glatt und kalt waren wie Stein. Perfekte Killer, ohne eine Grenze der Moral. Wie grausam sie waren, hatten sie auf dem Bauernhof bewiesen, und einer von ihnen hatte die Handgranate in das Zimmer geschleudert.

Bernadette kümmerte sich nicht um Jane, sondern sprach ihre beiden Helfer an. »Ist sie das?«

»Ja.«

»Und der Kerl?«

Der Sprecher zuckte mit den Schultern.

Das gefiel der Oberin nicht. Sie fuhr herum und starrte Jane an. »Ich weiß, daß du nicht allein gekommen bist. Wo steckt dein Begleiter?«

Jane Collins dachte gar nicht daran, ihr die Wahrheit zu sagen. Außerdem wußte sie selbst nicht genau, wo John war. »Tut mir leid, aber davon habe ich keine Ahnung.«

Bernadette lächelte kalt. »Aber du streitest nicht ab, daß es ihn gibt.«

»Nein.«

Bernadette blieb gelassen. Sie wechselte nur die Ansprechperson und wandte sich an Polly. »Wenn du willst, daß deine neue Freundin am Leben bleibt, dann sag du die Wahrheit.«

Polly war die falsche. Sie flatterte vor Angst. »Ich weißes auch nicht, ehrlich.«

»Aber du kennst den Mann?«

»Ja!«

»Weiter!« wurde Polly aufgefordert.

Sie blickte Jane an, die gelassen blieb und sie mit keiner Geste beeinflußte. »Er heißt John.«

»Aha.« Die Oberin nickte. »Wo kann er denn stecken? Warum ist er nicht gekommen?«

»Er wollte nicht.«

»Hatte er Angst?«

Polly senkte den Blick. Sie konnte keine Erklärung geben, und auch Jane Collins sagte nichts. Nur Bernadette redete. Sie ging dabei hin und her, wobei sie sich davor hütete, in die Schußlinien der beiden Waffen zu geraten. »Euer Plan wird nicht gelingen«, erklärte sie. »Er kann nicht gelingen, weil ich einfach zu stark bin. Ich lasse mich nicht fertigmachen und auch nicht hinters Licht führen. Ich habe hier etwas aufgebaut, das ich als mein Lebenswerk bezeichne und das zugleich in Diensten der Gründerin steht. Letztendlich geht es um sie, denn sie darf der Welt nicht entrissen werden. Sie muß bleiben. Die Gründerin ist jemand für die Ewigkeit. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Nicht durch Spionage, nicht durch Flucht und auch nicht durch Verrat. Hier werden andere Prioritäten gesetzt.« Vor Jane blieb sie stehen und schaute ihr fest in die Augen. »Was immer du und dein verdammter Partner auch vorgehabt habt, es wird euch nicht gelingen.. Ich bin zu gut. Zu lange habe ich hier meine Zeichen gesetzt, und ich bin die würdigste Nachfolgerin der großen Bernadette.«

»Die tot ist«, sagte Jane.

»Für uns nicht. Für uns lebt sie weiter. Es gibt Menschen, die sind einfach mächtig und auch zu gut für diese Welt, um für immer abzutreten. Etwas bleibt zurück. Wer hier lebt, der spürt sie auch. Der weiß genau, daß sie nicht für immer verschwunden ist.« Die Augen der Oberin glänzten. »Es sind Bande, die uns verbinden. Man kann sogar von Blutsbanden sprechen. Wir gehören zusammen, diesen Schwur habe ich nicht vergessen und sie auch nicht.«

»Wer ist wir?« fragte Jane.

»Alle hier im Heim.«

»Also auch die Mädchen?«

»Ja.«

»Und die beiden Killer?«

»Gehören ebenfalls zu uns. In einem Heim bekommt man Schutz. Ich habe ihnen Schutz gegeben. Sie wären sonst für immer hinter Gittern verschwunden. Beide sind mir dankbar. Sie haben hier alles, was sie brauchen. Alles - verstehst du?«

Den letzten Satz hatte die Oberin in einem Tonfall geflüstert, der Jane das Blut in den Kopf trieb.

Sie wollte über Einzelheiten lieber nicht nachdenken, aber sie dachte an die Schülerinnen und besonders an die älteren.

Langsam schüttelte Jane den Kopf. »Ich könnte Ihnen sagen, für was ich Sie halte, Bernadette. Ich tue es nicht. Aber ich verspreche Ihnen hoch und heilig, aus dieser Lage werden Sie nicht mehr herauskommen. Sie nicht. Das Spiel ist zu hoch angereizt worden. Man sollte nur pokern, wenn man die guten Karten in den Händen hält. Die sind Ihnen entglitten.«

Die Oberin beherrschte sich mühsam. Sie hätte Jane am liebsten ins Gesicht geschlagen. Das tat sie jedoch nicht. Sie riß sich zusammen, lachte aber bösartig. »Du kannst sagen und tun, was du willst, du wirst mir niemals entkommen, Jane Collins. Du bist meine Gefangene und wirst es auch bleiben. Zusammen mit Polly wirst du die Mädchen erleben. Ja, du darfst das Geheimnis des Klosters erleben. Du wirst etwas kennenlernen, das selbst Polly noch nicht weiß, denn bestimmte Räume sind für sie tabu gewesen.«

»Was haben Sie vor?«

Die Oberin schob die Unterlippe vor. »Es ist alles ganz einfach«, erwiderte sie. »Ihr kommt nach unten. Ihr werdet in den Kreislauf mit eingeschlossen Das alles zu Ehren der Gründerin. Ich allein weiß, wie gern sie auch eure Opfer annehmen wird. Keine Sorge, die folgende Nacht wird noch sehr lang für euch werden…« Bernadette trat zurück und lachte laut auf. Mit einer wilden Handbewegung deutete sie zur Tür. Die nächsten Worte galten den beiden Killern. »Führt sie ab und bereitet alles vor…«

***

Das Blut floß aus der Kanne, und die beiden Schülerinnen kümmerte es nicht. Es machte ihnen nichts aus, daß sie Blut und kein Wasser auf das Grab kippten. Sie waren voll und ganz in ihre Arbeit vertieft und hatten für die Umgebung keinen Blick.

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Es war eine Szene, die nicht nach Gewalt roch, wie ich sie schon so oft erlebt hatte. Es gab hier keinen spektakulären Horror, und doch war sie etwas Besonderes. So subtil unheimlich im immer mehr verblassenden Tageslicht. Da wurde ein Grab mit Blut gegossen, das sich zuerst noch auf der Oberfläche verteilte, bevor es in den Boden sickerte, was bei der nicht gefrorenen Erde auch leicht war.

Die Mädchen leerten die Kanne bis zum letzten Tropfen. Sie gingen noch nicht weg, sondern stellten sich vor dem Grab auf und wirkten wie zwei Kinder, die das Grab ihrer Eltern oder Großeltern besucht hatten. Sie sprachen jetzt nicht miteinander. Jede schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, wobei sie die Blicke auf die Figur gerichtet hatten. Sie war sehr wichtig und wurde von ihnen mit großer Andacht betrachtet.

Ich stand nicht nur in einer guten Deckung, sondern auch in einem guten Winkel, so daß mich die beiden Schülerinnen nicht sehen konnten. Dafür bekam ich alles mit. Ich wurde auch das Gefühl nicht los, daß die beiden noch auf etwas Bestimmtes warteten und erst dann gehen würden.

Das Ereignis mußte mit der Figur des Todesengels zu tun haben, denn die beiden ließen sie nicht aus den Augen. Der Wind streichelte alles, was sich in unserer Umgebung befand. Und er brachte auch einen neuen Geruch mit. Ich kannte ihn leider zu gut. Es war der Geruch des Bluts, der mir entgegenwehte.

Woher drang er?

Die Mädchen hatten die Kanne zur Seite gestellt. Das Blut war innerhalb des Grabs versickert, da konnte es nicht mehr riechen. Trotzdem blieb der Geruch, und er drang von einer bestimmten Seite auf mich zu.

Mein Blick traf die Figur!

Dieser Todesengel war der Grund. Er sonderte den Geruch ab, als wäre er von einer unsichtbaren Blutwolke umgeben, die auch das gesamte Grab einhüllte.

Etwas stimmte nicht mehr mit der. Figur. Bewegte sie sich? Nein, das war nicht der Fall. Dennoch zeigte sie sich auf eine bestimmte Art und Weise verändert. Sie blähte sich auf. Sie zuckte am Körper und auch am Kopf. Im Zwielicht der anbrechenden Dunkelheit schien sie sich verändert zu haben. Ein böses, unheiliges Leben mußte sich ihrer bemächtigt haben und zeigte dies auf eine besondere Art und Weise, denn innerhalb des Gesteins und an bestimmten Stellen war eine andere Farbe zu sehen. Ein Relief innerhalb dieser Statue. Der schwarze Todesengel hatte plötzlich ein Leben bekommen, ohne lebendig zu werden. Da war etwas in ihm, und ich dachte an die seltsamen Adern, die ich gesehen hatte.

Sie waren noch immer vorhanden. Auch an den gleichen Stellen. Aber sie hatten sich verändert, denn sie waren weiter aus dem Gestein hervorgetreten und erinnerten mich an Wülste. Schon fingerdick. Wülste, die in einem dunklen Rot schimmerten.

Die Farbe des Blutes!

Mein Magen zog sich zusammen, als ich mir vorstellte und mir auch klarwurde, was dort abgelaufen war.

Das aus den Kannen geflossene Blut war nicht im Boden versickert. Es hatte einen anderen Weg genommen. Unter der Erde hatte es sich diesen Weg gebahnt, um in die Nähe des schwarzen Todesengels zu gelangen. Von unten her war es dann in die Höhe gestiegen und hatte die verdammte Figur besetzt.

Entgegen der Anziehungskraft war das Blut in den steinernen Engel hineingedrungen und konnte sich - aus welchen Gründen auch immer - in seinem Körper ausbreiten. Es hatte sich dabei das Netzwerk der Adern gesucht und sie gefüllt. Jetzt rann das Blut durch den Grabwächter wie durch den Körper eines normalen Menschen, bei dem die Adern auf der Haut frei lagen.

Es gab sogar zu sehen, wie sich das Blut bewegte und strömte. Die Adern zuckten wie kleine Schlangen, die aus der Haut gekrochen waren. Es war einfach nicht mit den normalen Formeln des Lebens zu erklären, das Blut war wie eine Antriebskraft, die dafür sorgte, daß tote Materie umgewandelt wurde.

Das Saugen des Blutes war ein Schritt. Vielleicht ein erster oder zweiter nur, an dessen Ende so etwas wie ein Zombie oder ein Golem stand.

Schon immer war das menschliche Blut für viele faszinierend und rätselhaft gewesen. Es war ein besonderer Saft, so stand es auch im Faust. Und hier erlebte ich es wieder. Der Lebenssaft sollte auch hier Leben bringen und die tote Materie überwinden.

Das fremde Blut bahnte sich seinen Weg, und ich stellte mir nicht erst jetzt die Frage, woher es stammte. Ich wußte nicht, ob die Mädchen Tierblut oder Menschenblut auf das Grab gekippt hatten.

Es floß seinen Weg. Es verdunstete und verdampfte nicht. Die Grabgestalt blieb der Behälter, der es aufgefangen hatte.

Zwei Mädchen oder Schülerinnen standen noch immer wie Statuen am Fußende des Grabs und ließen den dunklen Todesengel nicht aus den Augen. Sie hielten sich an den Händen fest, als wollten sie sich gegenseitig Unterstützung geben.

Die Kanne war leer. Ihre Pflicht hatten sie erfüllt. Jetzt schauten sie zu, wie das Blut sich seinen Weg bahnte und auch in den Kopf hineingestiegen war.

Wie dicke Würmer hatten sich die Adern durch das Gestein gedrückt. Ein Motor war dort eingeschaltet worden, der irgendwann seine Startphase überwunden hatte und seine Kraft umsetzte.

Die Schülerinnen schauten sich an. Wie abgesprochen drehte sie sich die Gesichter zu.

Sie nickten.

Ihre Pflicht hatten sie erfüllt.

Dann bewegten sie sich. Auch das sah so ritualisiert aus. Sie ließen die Kanne stehen, drehten sich um und wollten den gleichen Weg wieder zurückgehen.

Ich mußte mich entscheiden. Sprach ich sie an oder ließ ich sie laufen?

Ich wollte mehr wissen, löste mich aus der Deckung und ging mit schnellen Schritten los, um ihnen einen Moment später den Weg zu blockieren…

***

Ich mußte ihnen vorgekommen sein wie ein vom Himmel gefallener Engel oder wie ein aus der Hölle entwichener Teufel. Sie wußten nicht, was sie tun sollten. Sie standen einfach offenen Mundes da und starrte mich an.

Wenn sich Fremde überraschend begegnen, dann gibt es nur ein Mittel, um eine Brücke zu bauen.

Es ist ein Lächeln, und das hat noch immer gewirkt.

Deshalb lächelte ich die beiden an, um ihnen klarzumachen, daß ich kein Feind war.

Es war trotzdem nicht möglich, die Erstarrung zu lösen. Sie blieben vor mir stehen wie zwei Puppen, die es nicht fassen konnten, daß etwas Fremdes in ihre ureigenste Welt eingebrochen war.

»Hallo«, sagte ich und behielt mein Lächeln bei.

Sie gaben keine Antwort. Ihre Gesichter blieben so starr wie auch die Blicke.

Es war nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. Außerdem wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen und deutete auf das Grab. »Ihr habt es besucht und ihm Nahrung gegeben.« Das Wort Blut vermied ich bewußt. »Warum? Was ist so wertvoll?«

»Wir lieben sie.«

»Wen liebt ihr?«

»Die große Bernadette. Sie ist unsere Führerin. Ohne sie hätten wir keine Heimat.« Gesprochen hatte das kleinere Mädchen, und das andere nickte dazu.

»Aber sie ist tot.«

»Ja, wir führen aber unser Leben in ihrem Sinne weiter. Und wir wissen, daß sie uns beschützt.«

»Eine Tote?«

»Ihr Geist schwebt überall«, erklärte die Größere der beiden. »Er ist nicht tot. Er führt uns. Er leitet die Schule. Er ist wie ein Wunder, das über allem schwebt, denn ihm haben wir so unheimlich viel zu verdanken.«

»Das glaube ich euch. Woher wißt ihr das? Wer hat es euch gesagt?«

»Bernadette.«

»Die Tote?«

»Nein, nicht sie. Es gibt noch eine Bernadette. Sie führt das Heim im Namen der Gründerin weiter. Es ist alles so geblieben wie früher. Für sie ist die erste Bernadette auch nicht tot. Wir sorgen dafür, daß dies auch so bleibt.«

»Ja«, bestätigte die andere. »Sie ist ein Engel.«

Beide hatten voller Ernst gesprochen. Mir war bewußt, daß sie auch glaubten, was sie sagten. In ihren Augen lag ein ungewöhnlicher Ausdruck. Man konnte ihn mit einem Strahlen vergleichen. Ich hatte ihn bei Menschen erlebt, die von einer Sache sehr überzeugt waren. Bei Mitgliedern einer Sekte, deren Glaube letztendlich in einen starken Fanatismus überging.

Diese beiden Frauen hier standen unter einem doppelten Einfluß. Zweimal Bernadette, wobei ich mich fragte, welche von ihnen mehr Macht über die Schülerinnen ausübte.

Daß auch Tote so etwas ausüben konnten, hatte ich schon öfter erlebt, und hier hatte die zweite Bernadette die Regeln der ersten, der Gründerin, übernommen.

»Beide sollen leben - oder?«

Die Mädchen bestätigten dies.

»Durch Blut?«

»Ja, durch den Saft der Menschen«, flüsterte die Größere. »Er ist etwas Außergewöhnliches. Er hat das Besondere in sich. Wir wollen nicht, daß sie für immer verloren ist. Deshalb werden wir alle sie hegen und pflegen.«

»Wem gehört das Blut?«

Meine Frage wurde nicht richtig begriffen, denn beide schüttelten die Köpfe. »Ihr…«

»Das meine ich nicht. Ich möchte gern wissen, woher es stammt.«

Diese Frage sorgte bei ihnen für einen Rückzieher. Hatten sie bisher alles beantwortet, so verschlossen sich jetzt ihre Lippen. Sie schüttelten noch kurz den Kopf, schauten sich an, legten ihre Hände zusammen und drehten sich weg.

Sie wirkten wie Zwillinge, die alles gemeinsam taten. Sie kümmerten sich nicht um mich. Ich schaute auf ihre Rücken und überlegte, ob ich sie aufhalten sollte.

Ich hätte es getan, wenn ich sicher gewesen wäre, daß sie mir auch Antworten gegeben hätten. Daran war nicht mehr zu denken, und deshalb kümmerte sich mich um etwas, das ebenfalls wichtig war.

Daß sie im Heim vom Treffen mit mir berichteten, konnte ich nicht ausschließen. Es war auch recht unwichtig, denn nun galt es, sich um andere Dinge zu kümmern. Wichtig war das Grab mit dem Todesengel.

Im Heim hielt sich Jane Collins mit Polly Clark auf. Möglicherweise schafften sie es, den Fall von einer anderen Seite aufzurollen. Wie ich Jane kannte, hatte sie bestimmt mit dieser Bernadette Kontakt bekommen.

Ich schaute den Mädchen noch nach, um zu sehen, welchen Weg sie gingen. Es gab nicht nur vorn am Haus eine Tür, sondern auch an der Seite. Ich hörte sogar, wie sie geöffnet wurde, weil das leise Quietschen die Stille unterbrach.

Dann fiel die Tür zu.

Es wurde wieder still.

Am und im Haus rührte sich nichts. Der alte Bau und das gesamte Gelände schien unter dem Zauber eines Mächtigen zu stehen, der es geschafft hatte, die Zeit anzuhalten.

Das Grab hatte ich mit ein paar Schritten erreicht, und ich blieb am Fußende stehen. Diesmal hörte ich nicht das Geräusch des aufklatschenden Blutes, aber der Geruch war vorhanden. Er schwebte über dem Grab und schien aus der dunklen Erde zu steigen, wobei die mächtige Figur ihn ebenfalls abgab.

Auch von dieser Entfernung waren die nach außen und mit Blut gefüllten Adern zu sehen. Sie verteilten sich wie aus der Gestalt gekrochene Würmer über ihr. Sie strahlten nicht von innen her, trotzdem waren sie deutlich zu sehen.

Das Blut floß!

Es rann durch die neuen Adern wie von einem mächtigen Motor angetrieben. Die Adern blieben dabei nicht ruhig. Sie zuckten, sie dehnten sich aus. Ich konnte mir gut vorstellen, daß das Blut schneller und schneller floß.

Das Begießen des Grabes mit dem menschlichen Lebenssaft hatte nur einen Grund. Der Engel sollte gestärkt werden. Ein schwarzer Engel, der einer lebenden Person nachgeformt worden war. Ich war davon überzeugt, daß die Gründerin Bernadette so ausgesehen hatte wie diese Figur. Daß ihr Tod nicht hingenommen werden sollte und man mit allen Mitteln versuchte, dies zu ändern.

An der linken Grabseite ging ich entlang, um mir die Figur noch einmal genau anzuschauen. Ich wollte es nicht hinnehmen, daß der Schöpfung ins Handwerk gepfuscht wurde. Mit Zombies oder zombieähnlichen Wesen hatte ich leider schon genügend böse Erfahrungen machen müssen.

Dicht neben der Figur blieb ich stehen. Der Blutgeruch war etwas stärker geworden. Ich sah genau, wie es durch die Adern floß, und mir kroch es kalt den Rücken hinab. Dieses Grab und auch die Figur wurden mit menschlichem Blut begossen. Man hatte mir nicht gesagt, woher es stammte, doch ich war in der Lage, mir meine eigenen Gedanken zu machen.

Es gab Spender.

Genügend sogar.

Mädchen, Schülerinnen. Junge Menschen, die dankbar sein mußten, daß sie aufgenommen worden waren, und ihre Dankbarkeit nun auf diese Art und Weise bewiesen, indem sie ihr Blut abgaben.

Das war der pure Wahnsinn, aber zugleich ein satanischer Plan, um etwas längst Verstorbenes wieder auf irgendeine Art und Weise lebendig zu machen.

Bis jetzt konnte ich davon ausgehen, daß man mich noch nicht entdeckt hatte. Ich wollte auch nicht, daß es sich änderte. Auf der anderen Seite mußte ich die Grabfigur untersuchen. Im Dunkeln war das einfach schlecht durchzuführen, deshalb holte ich meine Lampe hervor, schaltete sie ein und schützte den Lichtkegel noch mit der Hand.

Einen Teil der Helligkeit ließ ich über das schräg gelegte Gesicht gleiten.

Der größte Teil bestand aus Stein. Leben gab es darin nicht. Aber es zeichneten sich die Wülste ab, denn die Adern hatte sich aus dem Gestein heraus nach oben gedrückt, und das Blut floß in diesen seltsamen Schläuchen wie Wasser. Nur war die Flüssigkeit dicker, so daß es nicht ganz so schnell lief.

Mit dem Zeigefinger der freien Hand tippte ich gegen eine Ader. Sie war weich wie Gummi, aber sie bot auch einen gewissen Widerstand. Ich zerstörte sie nicht, denn das wollte ich mir bis zum Schluß aufheben. Dafür tastete ich die anderen Adern ab und erlebte hier das gleiche. Das Blut floß, mit einer sich nie ändernden Geschwindigkeit durch die Schläuche. Es transportierte Leben in die Figur hinein. Etwas Totes sollte nicht mehr tot bleiben.

Mir war nicht bekannt, wieviel Blut schon über das Grab gegossen worden war und wieviel noch folgen mußte, um ein Ziel zu erreichen, aber so weit sollte es nicht kommen. Vor der Erweckung wollte ich dieses noch im Werden befindliche Geschöpf zerstören.

Nicht mit einer Kugel, es gab eine andere Möglichkeit. Und das war mein Kreuz.

Bevor ich es aus der Tasche holte, löschte ich die Lampe. Danach der vorsichtige Blick in die Runde. In meiner Umgebung hatte sich nichts verändert. Das mächtige Haus in der Nähe kam mir vor wie ein Schutz, und in meiner Umgebung sah ich keine fremde Person. Die beiden Mädchen waren verschwunden. Auch wenn alles so normal aussah, ich hatte es gelernt, dem Frieden nicht zu trauen.

Zu oft war ich in dieser Richtung enttäuscht worden.

Bei der ersten Berührung des Metalls war keine Erwärmung zu spüren. Das änderte sich, als das Kreuz freilag und ich es nahe an die Grabfigur heranbrachte. Da war der leichte Wärmefluß zu spüren, und ich hielt für einen Moment inne.

Tests mit dem Kreuz hatte ich schon öfter durchgeführt. Sie hatten mich auch immer auf gewissen Spuren gebracht. In diesem Fall würde es nicht anders sein. Ich dachte trotzdem darüber nach, weshalb sich mein Talisman »gemeldet« hatte.

Es konnte mit zwei Dingen zusammenhängen. Entweder mit dem Blut oder der Statue an sich. Wobei ich mehr an die Statue glaubte. Dieses Grabmal sah zwar beim ersten Hinsehen normal aus, aber es war irgendwie nicht normal, und das hing auch nicht unbedingt mit dem Blut zusammen. Es war nur die Beigabe.

Deutlich zeichneten sich die Adern ab. Ich hatte die freie Auswahl und führte das Kreuz an eine Ader heran, die halbmondförmig aus dem Stein hervorragte und sich dabei krümmte wie ein Wurm.

Die Ader führte an einem Auge vorbei. Von der Stirn her der Wange entgegen.

Sehr leicht strich das Kreuz darüber hinweg.

Die Berührung mit dem Kreuz war nur ein Hauch gewesen. Sofort erklang ein Zischen. Zugleich platzte die Ader auf, und das Kreuz zuckte ebenso zurück wie mein Kopf.

Die Ader platzte. Ich sah den Dampf. Er wehte mir ins Gesicht, und sein starker Blutgeruch raubte mir fast den Atem. Da ich noch immer mit der anderen Hand die Gestalt berührte, blieb mir das Zittern nicht verborgen, das sie von Kopf bis zum Fuß durchlief. Das Blut ließ sich nicht mehr aufhalten. Es rann aus der geplatzten Ader entlang nach unten. Ein dunkler klebriger Faden, der bereits das Kinn passiert und die Brust erreicht hatte und sich nun auf die Beine zubewegte. Es war nur ein erster kleiner Schritt zum Erfolg, denn das Blut bewegte sich in den anderen Adern weiter. Sie standen also nicht miteinander in Verbindung. Nur eine lief völlig leer.

Um die Statue zu zerstören, mußte jede Ader an die Reihe kommen. Eine Arbeit, die ich gern übernahm, denn ich traute diesem Gebilde nicht. Es war verseucht worden. Es stand unter einem fremden Einfluß, und schwarze Magie spielte eine Rolle.

Im Hintergrund des Gartens erklang ein Geräusch. Es war sehr leise, doch meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Deshalb hatte ich es auch mitbekommen.

Ich war sehr ruhig. Eine Täuschung war es nicht gewesen, auch nicht vom Wind verursacht. Kein Rascheln von Laub, eher ein hartes Auftreten, verbunden mit einem kurzen Schleifen.

In diesem Teil des Geländes war das Grab mit der Statue das einzige Ziel. Ich wollte weg aus diesem Mittelpunkt und lief auf Zehenspitzen so leise wie möglich zur Seite.

Glücklicherweise hatte ich mich schon zuvor hier umschauen können. So war mir die Umgebung nicht zu fremd, und ich brauchte nicht lange nach einem Schutz zu suchen.

Noch in Sichtweite des Grabes verkroch ich mich hinter einem Busch, an dem noch genügend gefärbte Blätter hingen, die mir die nötige Deckung gaben. Mir gelang es, durch die Lücken zu spähen, und ich richtete meinen Blick voll auf den Seiteneingang, denn von dort hatte ich das Geräusch gehört.

Zunächst tat sich nichts.

Ich wollte nicht, zugeben, mich getäuscht zu haben und erhielt wenig später die Bestätigung, als ich eine Männerstimme vernahm, die etwas sagte. Sie hatte halblaut gesprochen. Trotzdem war kein Wort zu verstehen gewesen.

Plötzlich bewegte sich in meinem Sichtfeld ein Schatten. Er kam mit schnellen Schritten auf mich zu. Er ging geduckt. Es war ein Mann, und er war dunkel gekleidet. Ich sah auch, daß er eine Waffe in der rechten Hand hielt. Sofort kehrte die Erinnerung an das zurück, was Jane und ich auf dem Bauernhof erlebt hatten. Da war ebenfalls der Schatten erschienen und hatte eine Handgranate in den Raum geworfen, um uns zu töten. Dieser Mann hier sah ebenso aus. Dunkel gekleidet, von den Schuhen bis hin zur Mütze. Nur das Gesicht sah heller aus, war aber in den Konturen nicht zu erkennen, sondern wirkte wie ein Fleck.

Der Mann war stehengeblieben. Er wollte es genau wissen. Er schaute in die verschiedensten Richtungen. Wie er das tat, ließ darauf schließen, daß er etwas suchte. Er blickte nicht nur einfach in die Umgebung. Er wollte etwas finden, und dabei ging es einzig und allein um mich. Wenn ich den Gedanken weiterverfolgte, klopfte mein Herz schon schneller. Entweder hatten die beiden Blutbringerinnen Bescheid gegeben oder jemand anderer. Dabei lag der Gedanke an Jane Collins und Polly Clark natürlich nahe.

War es wirklich so gut gewesen, getrennt zu marschieren? Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, aber ich wartete ab, weil ich wissen wollte, ob die Person alleine war oder Komplizen mitgebracht hatte.

Sekunden später hörte ich das typische Geräusch schleichender Schritte, die sich quer über das Gelände bewegten und nicht das Grab als Ziel hatten, sondern mehr meine Richtung. Die Schritte näherten sich von der anderen Seite, und ich drehte den Kopf dorthin.

Es war verdammt dunkel. Bewegungen sah ich nur als Schatten. Zweige wurden zur Seite gedrückt, weil Büsche störten. Wenn die Person so weiterging, würde sie mich in kurzer Zeit erreicht haben.

Sie ging weiter, aber sie änderte die Richtung. Der erste Typ war wohl mehr als Wächter gekommen. Er hatte keinen Alarm gemeldet, und so konnte sich der zweite frei bewegen. Sein Ziel war das Grab. Er ging langsam darauf zu. Ich konnte ihn im Profil sehen, und wenig später schaute ich auf seinen Rücken.

Neben dem Grab stoppte er. Die Figur war für ihn wichtig. Er ließ sie nicht aus dem Blick, trat auf das Grab, umkreiste sie und schüttelte dabei den Kopf.

Mit einem raschen Schritt verließ er das Grab und gab seinem in Deckung stehenden Kumpan ein Zeichen mit der Hand.

»Was ist denn?«

»Bernadette blutet!«

»Was?«

Beide unterhielten sich flüsternd. Für mich laut genug, um jedes Wort zu verstehen.

»Ja, eine Ader ist geplatzt. Das Blut ist rausgelaufen und wieder versickert.«

»Scheiße. Und jetzt?«

Beide wußten sich in den folgenden Sekunden keinen Rat. Sie überlegten, bis der Typ am Grab einen Vorschlag machte. »Die Oberin muß Bescheid wissen. Übernimm du das.«

»Was tust du denn?«

»Ich bleibe hier.«

»Was ist mit diesem John?«

Das Lachen klang spöttisch und siegessicher. »Wenn der hier erscheint, säge ich ihn um. Noch einmal hat er das Glück nicht, das kann ich dir sagen.«

»Okay, dann ziehe ich mich zurück. Ich bleibe nicht lange. Halte die Augen offen.«

»Es wird am besten sein, wenn du Bernadette mitbringst.«

»Klar. Wenn sie will…«

Der Kerl hatte genug gesprochen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, machte er sich auf den Weg, und ich konnte zunächst einmal tief durchatmen.

Die Gefahr hatte sich um die Hälfte verringert, aber vorbei war sie noch nicht…

***

Der Raum lag im Keller. Er war feucht und kalt. Schlangenähnliche Lampen unter der Decke gaben ein trauriges Licht ab. Nichts war groß erhellt. Das Licht floß einzig und allein über die zahlreichen aufgestellten Betten, die die Einrichtung des fensterlosen Kellers bildeten. Es waren genau zwanzig Betten, aber nicht jedes war belegt. So war Platz genug gewesen, um auch für Jane Collins ein leeres Bett zu finden, auf dem sie lag.

Sie war ebenfalls festgeschnallt wie die anderen Mädchen, die starr wie Leichen dort lagen. Jede Schülerin hing an einem Tropf. Vom Tropf führte ein dünner Schlauch zum linken Arm hin, in dem eine Kanüle steckte. Sie war mit dem Schlauch verbunden, der eine dunkelrote Farbe bekommen hatte.

Es lag an dem Blut, das aus den Körpern der Mädchen floß und sich im Tropf oder im Gefäß sammelte. Jede spendete ihren Lebenssaft, das hatte Jane Collins längst erkannt. Nur der Grund war ihr nicht klar. Sie hatte keine Chance gehabt, danach fragen zu können.

Es war alles ziemlich schnell gegangen. Sie war zusammen mit Polly nach unten in den Keller geschafft worden. Hinein in den Raum, der einem Krankenhaussaal glich, aber eher einer Folterkammer gleichkam.

Dort hatte man sie auf das Bett gewuchtet und anschließend festgeschnallt. Jane wußte, welches Schicksal ihr bevorstand. Auch sie würde ihr Blut opfern müssen, aber man hatte sie noch nicht angeschlossen. Ebensowenig wie Polly, die ein Bett neben ihr lag und leise vor sich hinweinte.

Von den anderen Mädchen war kaum etwas zu hören. Hin und wieder ein scharfes Atmen oder Stöhnen, das war alles.

Zum Abschied hatte Bernadette versprochen, daß sie zurückkehren würde. Sicherlich nicht als Freundin. Sie hatte zudem noch zu tun, wie sie selbst sagte, denn John mußte noch gefunden werden.

Natürlich hatte Jane versucht, sich zu befreien. Es war ihr nicht gelungen. Die beiden Lederriemen spannten sich quer über ihren Körper. Einmal dicht unter ihrem Hals und zum zweiten unter den Brüsten her, wobei sie auch noch die Arme festklemmten und diese hart an den Körper drückten.

Jane hatte versucht, sie anzuziehen. Es war ihr nicht gelungen. Die Riemen waren hart wie Stahl und ließen sich weder nach oben noch nach unten bewegen.

Jane Collins hatte das Rätsel des Klosters oder des Heims gelöst. Es brachte ihr nicht viel, daß sie wußte, weshalb die Mädchen hier hinter den dicken Mauern erzogen wurden. Sie waren dazu da, um ihr Blut abzugeben.

Jane versuchte, die Zeit zu schätzen, die seit dem Verschwinden der Oberin vergangen war. Es fiel ihr nicht leicht. Das konnten drei, aber auch zehn Minuten sein. Das Zeitgefühl ging in dieser Umgebung verloren.

Jane wollte nicht, daß Polly weinte und sich dabei noch tiefer in ihr Schicksal ergab. In einer Schluchzpause sprach die Detektivin die junge Frau an.

»Hörst du mich, Polly?«

Zuerst zog sie die Nase hoch. »Klar, schon.«

Jane versuchte, ihr etwas Hoffnung zu geben und sagte deshalb: »Es hat keinen Sinn, wenn du dich jetzt in dein Schicksal ergibst. Wir sind nicht allein, daran solltest du denken. Es gibt noch einen John Sinclair. Der läßt uns nicht im Stich.«

»Er weiß doch nichts.«

»Keine Sorge, John ist eine alter Hase. Du glaubst gar nicht, was der schon geschafft hat.«

»Aber nicht hier.«

»Doch, Polly, doch.« Jane hatte ihrer Stimme einen optimistischen Klang gegeben. Sie setzte darauf, daß Polly auch mitgerissen wurde, aber die Reaktion der jungen Frau deutete auf das Gegenteil hin.

»Sie werden uns das Blut abnehmen«, flüsterte sie. »Sie werden es so machen wie bei den anderen. Das weiß ich genau, Jane. Da kannst du sagen, was du willst. Warum sollten sie bei uns einen Unterschied machen? Warum?«

Jane ging nicht direkt auf die Frage ein und wollte wissen, ob Polly auch gewußt hatte, was hier unten ablief. »Nein, das habe ich nicht gewußt.«

»Ehrlich nicht?«

Die folgende Antwort klang gequält. »Ich bin nur einmal hier unten gewesen. Da waren die Betten unbelegt.«

»Und? Hast du die Oberin nicht nach den Gründen dafür gefragt?«

»Ja, das habe ich.« Sie legte eine kurze Pause ein und mußte wieder die Nase hochziehen. »Ich habe keine normale Antwort bekommen, Jane. Sie hat mir erklärt, daß hier im Keller die Ersatzbetten stehen, sollte mal mit den anderen etwas passieren. Das ist alles gewesen. Ich will auch nicht mehr darüber reden.«

»Aber du warst ihre Vertraute.«

»Nein!« widersprach Polly. »Nur die Sekretärin. Eine Hilfe, nicht mehr. Ich ahnte etwas. Aber Bernadette hat mich immer von diesem verdammten Keller ferngehalten. Ich durfte nie hin. Er war für mich tabu.«

»Hast du wirklich nicht gemerkt, was mit den Mädchen passierte?«

»Schon«, gab sie leise zu. »Ich habe es gesehen. Das heißt, ich habe sie gesehen, wenn sie morgens zum Unterricht erschienen. Manche waren kaputt und immer sehr bleich. Völlig übermüdet. Sie schliefen oft ein. Es sind immer nur wenige gewesen und dann niemals die gleichen.«

»Hast du sie nie nach den Gründen gefragt?«

»Doch. Aber sie sagten nicht die Wahrheit. Sie sprachen nur von einem schlechten Schlaf und bösen Träumen, und ich mußte mich damit zufriedengeben.«

»Was ist mit dem anderen Lehrpersonal gewesen?«

»Das gibt es nicht mehr.«

»Bitte?«

»Ja, die Oberin hat es entlassen.«

»Wann ist das gewesen?«

»Es liegt noch nicht lange zurück.«

»Was waren das für Menschen, die hier gelehrt haben?« fragte Jane.

»Sie gehörten alle zu ihr.«

»Wie meinst du das?«

»Sie waren Vertraute, glaube ich. Nur drei. Auch Nonnen oder Frauen, die in dieser Tracht herumliefen. Vielleicht wollten sie der Welt auch nur etwas vormachen. Ich habe da keine Ahnung. Bernadette hatte alles im Griff. Auch die Behörden. Zu ihnen besitzt sie einen guten Draht. Sie weiß genau, wie man sich verhalten muß, und sie hat sich das Image einer Wohltäterin aufgebaut. Ich habe das alles nicht richtig mitbekommen, weil ich mit Scheuklappen durch die Gegend gelaufen bin, aber du kannst mir glauben, daß ich dich nicht anlüge. Alles ist so wie ich es dir gesagt habe.«

»Aber jetzt weißt du Bescheid«, sagte Jane.

»Sicher.«

»Kannst du dir vorstellen, wofür das Blut genommen wird, das die Mädchen spenden?«

»Nicht genau«, flüsterte Polly. »Ich muß mich da auf Rita verlassen. Sie wollte nicht mehr.«

»Was hat sie dir denn gesagt.«

Polly atmete schwer, als stünde sie unter einer Qual. »Sie hat mir keine Einzelheiten erzählt. Sie sprach nur von schweren Opfern, die gebracht werden mußten.«

»Wem wurden sie gebracht?«

»Bernadette.«

Diesmal hielt Jane sogar ein Lachen nicht zurück. »Bernadette? Ist die Oberin denn ein Vampir, der sich durch das Blut anderer ernährt?«

»Nein, nicht sie, Jane.«

»Wer dann?«

»Die tote Bernadette, glaube ich. Die… die… Gründerin. Sie ist die eigentliche Herrscherin, aber das hat man uns ja gesagt. An sie mußt du dich halten.«

»Blut für eine Tote«, flüsterte Jane. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

»Aber das muß stimmen.«

»Erzähle mir mehr über sie.«

»Ihr Grab steht im Garten. Jeder der Schülerinnen kennt es. Wir mußten immer hin. Es war die Stunde der Muße, die wir am Grab verbrachten. Jede schaute voller Dankbarkeit auf die Figur der Gründerin. Sie erhebt sich wie ein dunkler Engel vom Grab, und sie hält den Kopf so, daß sie jeden ansehen kann. Die Oberin verehrt sie. Wenn sie dabei war, dann hat sie sogar mit ihr gesprochen. Wir alle mußten mit ihr sprechen. Sie sollte es sein, die uns Kraft verleiht und dafür sorgt, daß es uns gutgeht. Auch im Tod herrscht sie noch. Für die Oberin ist sie so etwas wie ein Gott. Für uns ist sie ein Götze. Oder für mich. Und Rita hatte besonders starke Angst vor ihr. Einmal hat sie zu mir gesagt, daß sie gar nicht tot ist sondern noch lebt. Das war kurz vor ihrem Verschwinden. Ich glaube auch, daß mit der Gründerin etwas nicht stimmt. Aber ich halte mich zurück. Alle tun das, denn für die Oberin ist Bernadette heilig.«

»Interessant, Polly. Wo finde ich das Grab?«

»Hinter dem Haus. Es steht einsam und trotzdem an exponierter Stelle. Man kann es nicht übersehen.«

»Kannst du dir vorstellen, daß die Gründerin etwas mit den Blutspenden zu tun hat? Ich schon, aber ich weiß nicht, in welch einem Zusammenhang es steht.«

»Genau kann ich es auch nicht sagen, Jane. Um ehrlich zu sein: Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht.«

»Aber du hast sie gefürchtet?«

»Ja. Ihr Andenken und die Figur selbst. Sie… sie… soll aussehen wie ein Engel, aber sie ist keiner. Die Gestalt ist so düster. Fast schwarz. Eigentlich in einem tiefen Blau. Das sieht man, wenn die Sonne scheint und genügend Licht dorthin fällt.«

»Dann kann die Oberin also nicht vergessen, daß die andere Bernadette gestorben ist.«

»Das denke ich mir auch. Sie akzeptiert es nicht. Und sie tut alles, um es rückgängig zu machen.«

Jane horchte auf. »Was sagst du da? Das hat sich angehört, als sollte sie wieder zurück ins Leben geholt werden.«

»Ja, obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Aber so hat sie gesprochen. Die Oberin sprach immer davon, daß man niemals für ganz geht. Etwas bleibt immer zurück. Und bei besonderen Menschen wie Bernadette einfach noch mehr. Für die Oberin war Bernadette nie richtig tot. Das weiß ich jetzt genau.«

Jane hätte noch einige Fragen stellen können. Die verkniff sie sich jedoch und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen.

Die Gründerin war tot, aber man hatte ihr ein Grabmal errichtet. Auf ihm stand sie als Gestalt. Ein düsterer Todesengel, dessen Ende nicht akzeptiert werden konnte. Die Oberin war eine Person, der Jane alles zutraute. Auch den Versuch, die Tote auf eine gewisse Art und Weise wieder ins Leben zurückzuholen.

Ja, dazu brauchte man Blut. Der besondere Saft des Menschen. Und wer wußte schon, was tatsächlich hinter allem steckte? Die verstorbene Bernadette hatte vielleicht ein Geheimnis in sich getragen, über das nur die Oberin Bescheid wußte.

Der Begriff Engel war genannt worden.

War er positiv oder negativ gemeint?

Das war Ansichtssache. Jane sah ihn im Prinzip als positiv an, aber sie wußte auch, daß es bei Engeln den Umkehrschluß gab. Schon zu Beginn der Zeiten waren sie in zwei Lager gespalten worden, und beide Lager existieren noch bis heute.

»Warum sagst du nichts, Jane? Hast du Angst und…?«

»Nein, nicht so direkt, Polly. Ich denke nur über den Begriff Engel nach, der sehr dehnbar ist.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Vielleicht war Bernadette ein Engel.«

Die Antwort konnte Polly nicht begreifen. »Ein Engel?« hauchte sie, und Jane konnte sich vorstellen, daß ihr ein Schauer über den Körper lief. »Ein Engel? Nein. Engel sehen doch anders aus. Das meine ich zumindest. Ich habe sie so nicht in Erinnerung. Sie sind wirklich anders. Ich kenne sie von Bildern und…«

»Vergiß es, Polly. Sie sind so, wie Menschen sie sich vorstellen. Aber sie können in verschiedenen Gestalten auftreten, und sie sind nicht immer so nett und lieb. Sie laufen auch nicht pausbäckig und mit Trompeten bestückt herum. Es gibt sie anders, das kann ich dir versprechen.«

»Ja, ja…«, sagte Polly nach einer Weile. »Ich weiß auch nicht, wieso, aber ich glaube dir, Jane. Das ist schon komisch.« Sie amüsierte sich und lachte. Es klang nicht echt, und die nächsten Worte machten klar, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten. »Können Engel auch morden und Menschen einfach töten?«

»Das habe ich leider auch schon erlebt. Leider. Aber laß uns von etwas anderem reden. Wir sollten zusehen, daß wir hier herauskommen.«

»Wie denn?«

»Kannst du dich bewegen, Polly?«

»Nein.«

»Auch nicht deine Arme?«

»Sie sind so fest an den Körper gedrückt.«

»Ich weiß«, sagte Jane. »Aber ich bin dabei, dies zu ändern. Vielleicht schaffe ich es, sie anzuziehen und so aus der verdammten Fesselung zu rutschen.«

»Das sagst du nur so.«

»Stimmt nicht.«

Jane hatte nicht gelogen. Tatsächlich war sie während des Gesprächs nicht untätig geblieben. Sie hatte versucht, sich innerhalb der Fesseln zu bewegen. Schultern anziehen, den Körper drehen und auch die Arme nach oben drücken.

Es blieb leider beim Versuch. Plötzlich wurde die Tür des Kellers aufgestoßen. Jane lag so nahe, daß sie den Luftzug spürte, der über sie hinwegglitt.

Automatisch hob sie den Kopf an. Aus dem Düstern des Kellerflurs hervor schob sich die Gestalt der Oberin in den Raum und trat ins Licht.

Beim ersten Hinschauen hatte Jane den Eindruck, einen Todesengel zu sehen. Eine Gestalt, die trotz ihres menschlichen Aussehens in den Bereich der Apokalypse hineingepaßt hätte. Ihr Gesicht hatte im Licht einen anderen Ausdruck erhalten. Es wirkte härter. Da lag kein Lächeln um ihre Lippen herum. Der Mund bildete einen Strich, und hinter dem Kopf flatterte das Tuch.

Sie blieb dicht vor der Tür stehen, um den Keller zu überblicken. Der harte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand nicht. Sie deutete die Zufriedenheit statt dessen durch ein Nicken an und ging dann vor. Die Tür schloß sie nicht ab. Ihr Ziel war Jane Collins und auch Polly Clark, denn zwischen den beiden Liegen blieb sie stehen.

Jane Collins wurde mit keinem Blick bedacht. Polly war ihr Ziel, und die Oberin nickte ihr zu. »Na, wie geht es dir?«

Polly schwieg.

»Willst du nicht mehr reden?«

»Nicht mit Ihnen.«

»Sei nicht undankbar. Das habe ich nicht verdient. Du hast es gut bei mir gehabt. Besser als die anderen, die einen Teil ihres Lebens abgeben müssen.«

»Ja, ja!« stieß Polly hervor. »Ihr Blut. Sie sollen ausbluten. Ich weiß es jetzt.«

»Du irrst dich, Polly. Nicht alle werden ausbluten. Sie werden nicht sterben, aber sie besitzen allesamt genügend Blut, um einen Teil davon abgeben zu können. Das sind sie der Gründerin schuldig. Wäre sie nicht gewesen, gäbe es dieses Heim nicht.. Dann hätte sich niemand um sie gekümmert. So aber geben sie einen Teil dessen zurück, was sie bekommen haben.«

»An eine Tote, wie?« höhnte Jane. Sie hatte bewußt so provozierend gesprochen.

Bernadette fing diesen Ball auch auf. »Tot ist nicht gleich tot«, flüsterte sie. »Das wirst du als Mensch kaum begreifen können, aber es ist nun mal so.«

»Dann liegt eine lebendige Person im Grab? Oder ist die Gründerin lebendig begraben worden?«

Die Oberin starrte Jane mit kalten Blicken an. »Nein, das ist sie nicht.« Dann ging sie einen Schritt auf das Bett zu und blieb daneben stehen.

Sie senkte den Kopf. Der Mund war verzogen. Haß schimmerte in ihren Augen, und Jane wich dem Blick nicht aus. Sekundenlang maßen die Frauen allein durch Blicke ihre Kräfte, dann riß sich die Oberin los und bewegte ihre Rechte hart. Sie verschwand nur für einen Moment in der Kleidertasche. Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie Janes Beretta umklammert.

»Du wirst es niemals erfahren, Jane Collins, denn ich bin gekommen, um dich zu töten!«

Sie hatte die Worte nicht einmal ausgespuckt, sondern völlig normal ausgesprochen. Und genau das erschreckte Jane zutiefst. Wer so sprach, der hatte es nicht nötig, großartig zu bluffen und zu drohen. Der war bereits darauf eingestellt, seinen genau durchdachten Plan in die Tat umzusetzen.

Die Oberin bewegte den rechten Arm mit der Waffe und schob sie über den Rand der Liege. Sie wanderte höher, schwebte über Janes Körper und zielte mit der Mündung auf ihren Oberkörper. Der Finger der Frau lag am Abzug. Die Beretta war entsichert, sie brauchte den Finger nur nach hinten zu ziehen und abzudrücken.

Jane war ein Mensch wie jeder andere auch. Und sie merkte, was da in ihrem Körper in die Höhe stieg. Es war die kalte Angst, die alles umklammerte und ihr Atmen erschwerte. Sie spürte den Druck auf ihrer Brust, aber auch im Innern, und sie konnte nicht vermeiden, daß sich auf ihrem Gesicht Schweißperlen abzeichneten.

»Na, wie fühlt man sich, wenn man kurz davor steht, zur Hölle zu fahren, Jane?«

»Sie werden es nicht wagen.«

»Und ob ich es wagen werde. Du paßt nicht hierher. Du kannst uns nicht helfen. Die Mädchen haben genügend Blut in sich. Deines benötigen wir nicht. Deshalb ist es besser, wenn ich dich erschieße.« Die Hand mit der Waffe senkte sich noch tiefer, und im nächsten Moment spürte Jane den kalten Druck der Mündung auf ihrer Stirn.

Die Oberin lächelte wieder. Der Teufel selbst hätte auch dieses Lächeln zeigen können, und wahrscheinlich war diese Person von ihm infiltriert. »Eine Bewegung des Zeigefingers. Ein Schuß. Eine Kugel, und es hat dich gegeben, Jane Collins. Du wirst ebenso sterben wie dein komischer Helfer.«

»Nein!« rief Polly. »Warum willst du sie erschießen. Sie hat dir nichts getan…«

»Sei ruhig, Polly. Um dich kümmere ich mich später!«

Janes Puls raste. Todesangst flutete in ihr hoch. Sie zitterte, ohne es zu wollen. Kälte und Hitze zogen durch ihren Körper, und ihre Stimme hatte längst versagt. Auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, etwas zu sagen.

Ihre Sinne arbeiteten scharf. Im Zeichen der Todesangst sogar noch schärfer als normal, und deshalb hörte auch sie die heftigen Schritte vom Kellergang her.

Die hatte auch Bernadette vernommen. Für einem Moment verstärkte sich der Druck auf Janes Stirn, bevor er sich löste, weil die Oberin die Waffe zurückgezogen hatte, um sich zu drehen.

Genau in diesem Moment hatte der Typ in seiner schwarzen Kleidung den Kellerraum erreicht. Er blieb stehen und fuchtelte mit seiner Waffe herum, schaute aber nur die Oberin an.

»Was soll das, Kid?«

»Du mußt kommen!«

»Warum?«

Kid wand sich. Er suchte nach Worten. »Es ist etwas passiert.«

Plötzlich war Jane für Bernadette nicht mehr interessant. Die Oberin ging auf ihren Helfer zu. »Jetzt will ich genau von dir hören, was da abgelaufen ist. Was ist wo passiert?«

»Draußen.«

»Ja und?«

»Im Garten. Hinter dem Haus. Beim Grab der Gründerin.«

Bernadette war immer nervöser geworden. »Red endlich, verdammt noch mal!«

Kid suchte nach Worten. »Wir sollten den Typ suchen. Wir sind auch am Grab gewesen. Wir haben die Umgebung durchsucht, aber wir konnten ihn nicht finden. Dafür sahen wir die Gründerin. Sie hat geblutet. Eine Ader ist geplatzt. Das Blut ist schon an ihrer Gestalt herabgelaufen. Sie wird ihre Kräfte verlieren. Sie… verdammt… wir konnten auch nichts tun. So wird sie nicht zurückkehren können, um uns zu schützen…« Er wich zurück, weil Bernadette wie ein Racheengel auf ihn zukam.

»Und das stimmt alles, was du gesagt hast?« erkundigte sie sich lauernd.

»Ich schwöre es.«

Bernadette nickte. »Gut. Danke, daß du mir Bescheid gegeben hast.« Nach dem letzten Wort fuhr sie zu Jane herum. »Und dir sage ich, daß aufgeschoben nicht aufgehoben ist. Ich kriege dich noch, und ich werde mir Zeit lassen, wenn ich dich töte. Im Moment ist die Gründerin wichtiger. Sollte sich alles so bestätigen, wie Kid es gesagt hat, dann weiß ich, wer indirekt einen Teil der Schuld daran trägt. Und dann wirst du verbluten, das verspreche ich dir…«

Mit einer scharfen Bewegung drehte sie sich wieder und nickte ihrem Helfer zu. »Komm jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Sie eilten aus dem Kellerraum und ließen die Tür offen.

Jane Collins hatte das Gefühl, von einer alptraumschweren Last befreit worden zu sein.

Sie wußte selbst, daß dies noch keine Rettung bedeutete, aber sie hatte Zeit gewonnen. Auch der Herzschlag normalisierte sich wieder, und Polly redete auch.

»Ich habe keinen Pfifferling mehr für dein Leben gegeben, Jane«, hauchte sie.

»Ich auch nicht.«

»Und jetzt? Ist alles vorbei, oder…«

»Nein, Polly, mehr ein oder. Wir können nur warten, und wir müssen beten.«

»Zu wem soll ich noch beten?« fragte Polly jammernd. »Das war einmal. Für mich ist alles zusammengebrochen.«

»Gerade deshalb brauchst du das Gebet. Denk nicht an die Oberin und auch nicht an die Gründerin. Denk nur an den, der dich erschaffen hat, Polly.«

»Danke, Jane. Vielleicht hast du recht…« Sie lachte leise vor sich hin. »Daß Kid hier eintraf und Bernadette davon abhielt, dich zu erschießen, war für mich ein kleines Wunder…«

***

Die Gefahr hatte sich auf die Hälfte verringert. Ich hatte es nur mit einem Gegner zu tun. Aber ich wußte auch, daß mir nicht alle Zeit der Welt blieb. Es war leicht vorstellbar, daß der andere nur Bescheid gab und dann so schnell wie möglich zurückkehrte. Da mußte ich seinen Kumpan überwältigt haben.

Er hatte mich noch nicht gesehen. Dafür ließ ich ihn nicht aus den Augen. Er ging zwischen meiner Deckung, dem Haus und auch dem Grab der Gründerin hin und her. Seine Waffe steckte er nicht weg. Er hielt sie wie eine Trophäe in der Hand und schwenkte sie bei jeder Körperbewegung mit.

Was mit nicht gefiel, war sein Unberechenbarkeit. Er ging nie den direkten Weg. Er schaute sich öfter um als gewöhnlich und kreiste aus dem Lauf heraus um seine eigene Achse, immer auf der Suche nach der Ursache für den Blutverlust der Statue.

Um ihn abzulenken, mußte ich zu einem uralten Trick greifen. Den kannte ich aus meiner Kindheit, den hatte ich schon in zahlreichen Filmen gesehen. Er war so alt, daß wirklich keiner mehr darauf hereinfiel. Oder er gerade hinschaute, weil man damit nicht mehr rechnete. Ich verließ mich auf die zweite Möglichkeit.

In Greifweite lagen die Steine. Ich ging leicht in die Knie. Nur keinen Laut abgeben. So leise wie möglich bewegen. Das Rascheln der Kleidung vermeiden. Mich darauf verlassen, daß der andere selbst genügend Geräusche verursachte.

Ich hockte mich hin und nahm einen mittelschweren Stein. Er war etwas kantig, lag aber gut in der Hand. Ebenso leise richtete ich mich wieder auf und war froh, daß der Wächter noch immer die gleiche Strecke ging.

Er interessierte sich jetzt mehr für das Grab. Wahrscheinlich war er noch immer überrascht, daß Blut aus der Ader geflossen war. Er stand in der Nähe und wußte wohl nicht, ob er die Figur fürchten oder lieben sollte.

Ich holte aus. Wohin der Stein fallen sollte, hatte ich mir bereits ausgerechnet.

An der rechten Seite des Mannes prallte der Stein zu Boden, nicht weit von einem Strauch entfernt.

Der Typ fuhr herum. Er war unsicher. Er hatte etwas gehört, sah jedoch nichts.

Ich war schon auf dem Weg. Ich hätte mir Flügel gewünscht, aber das blieb ein Traum, und so huschte ich mit langen Schritten über den Boden und war in dem Augenblick bei ihm, als der Mann merkte, daß er reingelegt worden war.

Er kreiselte herum.

Zu spät für ihn. Mein harter Schlag gegen seinen rechten Arm paralysierte ihn. Er war nicht mehr in der Lage, die Waffe zu heben. Er konnte sie auch nicht mehr halten. Sie rutschte ihm aus den Fingern und landete am Boden.

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, ich hätte lauthals gelacht, denn mit einem so dummen Gesichtsausdruck starrte er mich an. Er mußte Schmerzen haben, öffnete auch den Mund, um den Schrei loszuwerden, doch da hatte ich zum zweitenmal ausgeholt und daran gedacht, was mir Freund Suko beigebracht hatte.

Mit der Karatefaust erwischte ich ihn an einer bestimmten Stelle des Halses.

Der zweite Treffer reichte aus, um ihn in die Bewußtlosigkeit zu schleudern. Er fiel von mir weg, doch ich fing ihn schnell ab. Mit der linken Hand hielt ich ihn fest und hatte noch mein Knie als Stütze vorgeschoben, das seinen Rücken berührte. So konnte ich seine Waffe an mich nehmen, ohne ihn loszulassen.

So rasch wie möglich schleifte ich die Gestalt in das Dunkel der Büsche hinein. Auf einem angewehten Laubhaufen legte ich sie ab und untersuchte sie nach weiteren Waffen.

Ich fand nichts mehr. Vor allen Dingen keine Handgranate.

Das Hindernis war aus dem Weg geräumt worden. Ich hatte sogar noch Zeit, denn sein Kumpan war nicht zurückgekehrt. Und ich ging dabei aufs Ganze.

Meine alte Deckung vergaß ich. Ich wollte näher am Geschehen sein und tauchte hinter dem Grab ab. In der Hocke blieb ich, die unten breitere Figur als Sichtschutz ausnutzend.

Es klappte prima. Wer nicht genau wußte, wo ich steckte, würde mich bei diesen Lichtverhältnissen nicht so leicht entdecken. Ich ging zudem davon aus, daß der zweite Typ nicht allein zurückkehren würde, sondern jemand mitbrachte. Das konnte nur die Oberin sein, die ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Noch passierte nichts, und diese Zeit nutzte ich aus. Beim Hochkommen streifte ich mit den Händen über das Grabmal hinweg. Ja, es war aus Stein, aber darin lebte etwas. Das war zu spüren. Dort pulsierte das Blut. Es war kein Rauschen zu hören, nur eine gewisse Unruhe, die nicht verborgen werden konnte.

Die eine Blutader war geplatzt. Demnach mußte die Gestalt schon einen geringen Teil ihrer Kraft verloren haben. Mittlerweile ging ich davon aus, daß die Oberin durch das Blut dafür sorgte, daß die Figur auf dem Grab nicht mehr das blieb, was sie war. Sie sollte leben. Wieder ins Leben zurückkehren. Als Untote, vielleicht als Höllenengel oder als gefährliche Rächerin.

Die hervorragenden Adern lockten mich einfach zu stark. Selbst auf dem Rücken sah ich sie und hielt mich nicht mehr zurück. Eine Berührung mit dem Kreuz reichte aus, um die Blutader aufbrechen zu lassen. Wieder drang das platzende Geräusch an meine Ohren. Das Zischen folgte, dann rann das Blut ins Freie und sickerte als schmaler Strom dem unteren Ende der Figur entgegen.

Sie zuckte.

Stöhnte sie auch?

Beides war vielleicht Einbildung. Auch das leichte Knirschen, das dicht vor mir erklang.

Es hatte sich angehört, als wäre ein Riß in der Figur entstanden. Da noch niemand zurückgekehrt war und ich hinter dem düsteren Todesengel stand, ging ich das Risiko ein und leuchtete mit meiner Lampe von oben nach unten den Rücken ab.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Der Riß war deutlich zu sehen. Er lief parallel zur Blutbahn von oben nach unten und hörte erst am Beginn der Beine auf.

Wieder ein Phänomen wie das des Blutens. Mir war in diesen Augenblicken klargeworden, daß mehr in dieser Grabfigur stecken mußte als nur der normale Stein. Ich hatte es hier mit einem Wesen zu tun, das durch Menschenblut wieder zum Leben erweckt werden sollte und so den Sieg der Hölle über Menschen schaffte.

Bernadette, die Gründerin des Heims, konnte keine normale Nonne gewesen sein. Sie mußte mit den Mächten der Finsternis im Bunde gestanden haben und gab selbst nicht auf, nachdem sie gestorben war.

Wie vom Blitz getroffen ließ ich mich fallen, als ich die Stimme eines Mannes und die einer Frau hörte. Dazwischen die schnellen Schritte, das Knirschen des Gesteins unter den Schuhsohlen und dann die schrille Frage der Frau.

»Wo steckt Louis?«

»Er war vorhin noch da.«

»Noch da? Wo denn?«

»Ja hier.«

»Such ihn, verdammt!«

»Schon gut - ja!«

Ich schaute in Kniehöhe hinter der Deckung hervor und sah deshalb auch, daß die beiden sich getrennt hatten. Die dunkle Gestalt des Mannes lief vom Grabmal weg, um die Umgebung zu durchforsten. Die Frau aber kam näher. Es war nicht so dunkel, als daß ich sie nicht erkannt hätte. Sie war eine hochgewachsene Frau, die noch immer ihre Schwesterntracht trug. Mit staksigen Schritten näherte sie sich dem Grab. Sicherlich wußte sie genau Bescheid, was mit der Figur passiert war. Die Waffe in ihrer Hand war nicht zu übersehen, und ich hörte jetzt, wie sie vor sich hinflüsterte.

Es waren mehrere Worte, von denen ich eigentlich nur eines richtig verstand.

»Bernadette… Bernadette…«

Mir war klar, dass sie damit die Tote meinte. Sie war für die Oberin ein und alles, was mir die nächsten Worte auch klarmachten. »Du darfst nicht sterben. Jemand wie du muss leben. Kein Engel ist dem Tod geweiht. Ich habe deine Nachfolge übernommen. Ich habe all deine Aufzeichnungen gelesen, und ich habe mich daran gehalten.« Wie eine Betende stand sie vor dem Grab und hielt ihren Blick auf das schräg gelegte Gesicht der Steinfigur gerichtet.

»Man wird dir auch das Blut nicht nehmen können. Man darf dich nicht verletzen. Nein, das lasse ich nicht zu. Ich werde jeden töten, der dir zu nahe tritt.«

Nach dem letzten Wort hob sie den rechten Fuß und betrat das Grab. Mich hatte sie weder gespürt noch gesehen. Ich hockte hinter der Gestalt aus Stein, hielt den Atem an und wartete ab, was noch passieren würde.

Nach zwei weiteren kleinen Schritten hatte sie die Figur erreicht. Sie streckte ihre Arme aus.

Sie streichelte das Toten-Denkmal und begann zu schluchzen, als die Finger die feuchte Stelle berührten, die das Blut hinterlassen hatte. Sie stöhnte auf, sie schwankte, starrte ihre Hände an und flüsterte: »Wer hat das getan? Wer hat dir so weh getan, Bernadette? Warum in dieser Nacht, in der du zu uns zurückgekehrt wärst, um zu zeigen, daß man dich nicht töten kann. Du bist als Engel zu uns gekommen, und du wirst als Engel bei uns leben.«

Sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Mit ihren Armen umfasste sie die starre Gestalt, als wäre diese noch am Leben. Sie drückte sich an sie, und so musste ich den Eindruck haben, zwei Liebende vor mir zu sehen.

Täuschte ich mich oder bewegte sich die Figur tatsächlich?

Sie ruckte - ja, jetzt sah ich es genau. Mit einer unwahrscheinlichen Kraftanstrengung bewegte sie sich, und auch der Sockel, auf dem sie stand, geriet ins Schwanken. Herausgezogen haben konnte ihn die Oberin bestimmt nicht.

Ich zog mich zurück. Wenn der Typ nicht in der Nähe gewesen wäre, hätte ich schon längst eingegriffen. Aber er war noch da, denn er meldete sich mit schriller Stimme.

»Ich habe Louis gefunden! Er liegt hier, verdammt! Er ist bewusstlos. Hörst du, Bernadette?«

Sie hörte ihn, aber sie kümmerte sich nicht darum. Die Oberin war einzig und allein mit ihrer verdammten Figur beschäftigt, von der sie glaubte, dass sie wieder ins Leben zurückkehren würde.

Kid hatte jetzt den Ort verlassen, an dem sein Kumpan lag. Ich hatte mich etwas vom Kopfende des Grabs entfernt, um einen besseren Überblick zu bekommen.

Der Typ hatte die Übersicht verloren. Er lief im Zickzack zwischen Haus und Grab hin und her.

Geschossen hatte er noch nicht, aber er stand nicht weit von mir entfernt. Für die Oberin hatte er keinen Blick mehr. Ihm schien aufgegangen zu sein, dass noch jemand anderer hier im Hintergrund lauerte.

Wieder griff ich zu einem Stein. Diesmal war er glatt. Ein großer Kiesel, der gut in meiner Hand lag und mit dem ich auch zielsicher werfen konnte.

Ich holte aus und schleuderte den Stein.

Diesmal prallte er nicht neben dem Mann auf. Er traf da, wo ich es auch gewollt hatte.

Zwischen Ohr und Hals wurde der Kerl erwischt. Der Schmerz war groß, die Überraschung aber auch, und so jagte ich auf ihn los, ohne von ihm angegriffen zu werden. Ich wollte ihn nicht erschießen, es war schon genug Blut geflossen.

Diesmal war ich nicht schnell genug. Der Typ sah mich zu früh. Er war auch nicht angeschlagen genug, um nicht sofort zu merken, was da auf ihn zukam.

Sofort riss er die Waffe hoch, er zielte auf mich, das heißt, so ganz konnte er die Mündung nicht in meine Richtung schwenken, denn ich sprang ihn an.

Der Tritt erwischte seine Waffenhand und schleuderte den Arm in die Höhe. Der Typ selbst wankte zurück. Ich hatte längst wieder festen Boden unter beiden Füssen, und den nächsten Angriff führte ich mit beiden Händen durch.

Der Kerl war zäher als ich dachte, denn er hielt seine Waffe noch fest. Ich hatte sein Handgelenk mit beiden Händen umklammert und rammte den Arm zuerst in die Höhe, um ihn dann zu drehen und nach hinten zu biegen.

Der gellende Schrei hallte durch die Dunkelheit und zerriss die Stille. Die Waffe entfiel seiner Hand, der Mann sank zu Boden, wobei ich ihn immer noch festhielt. Er krümmte sich im Knien und schaute aus wässrigen Augen zu mir hoch.

Ich gab ihm mit der Beretta den Rest.

Der gezielte Schlag gegen den Kopf raubte ihm das Bewusstsein. Dieser Typ würde keinen mehr umbringen. Ebenso wie seinen Kumpan hielt ich die beiden für dreifache Mörder.

Ich hätte ihnen noch gern Handschellen angelegt, dafür war jedoch keine Zeit mehr, denn ich musste mich um jemand anderen kümmern.

Langsam drehte ich mich um.

Ich schaute auf das Grab und sah eine Szene, mit der ich nicht gerechnet hatte…

***

Zweimal Bernadette!

Zum einen die Lebende, zum anderen die Tote, bei der ich allerdings auch nicht wusste, ob sie nun tatsächlich tot war oder sich in einem Zustand zwischen Leben und Tod befand. Jedenfalls stand die Figur nicht mehr genau an der gleichen Stelle. Sie hatte sich zusammen mit ihrem Sockel auf dem Grab gedreht oder war gedreht worden. Genau hatte ich das nicht gesehen. Aber es war etwas geschehen, denn die Oberin schaffte es, die Steingestalt von ihrem Sockel zu ziehen. Sie sprach auch mit ihr, und ihre Stimme hatte sich dabei verändert. Sie klang so, als spräche eine Mutter mit ihrem Kind, das nach langer Zeit endlich mal wieder brav und gehorsam war.

»Man wird dich nicht für immer töten können. Nein, das wird nicht geschehen. Du musst leben, wir haben alles getan. Wir haben dir das Blut der jungen Mädchen gegeben. Ein Engel darf nicht sterben. Er muss für immer und ewig auf dieser Erde wandeln, verstehst du das, Bernadette? Kein Tod für dich, nur noch Leben.«

Auf mich achtete die Frau nicht. Ich verhielt mich auch ruhig. Die Waffe lag neben dem Grab. Bernadette brauchte sie nicht mehr, da sie beide Hände frei haben musste.

Sie schleppte die schwere Figur tatsächlich weg und schleifte sie dabei über die Graberde, wobei die Füße auf dem weichen Boden Spuren hinterließen.

Ich ging auf die beiden zu - und hörte das knackende Geräusch. Schon einmal hatte ich es vernommen, als ich dicht an der Figur gestanden hatte. Da hatte ich dieses Geräusch zum erstenmal gehört und anschließend den Riß gesehen.

Jetzt wieder.

Neue Risse.

Zumindest entstanden die entsprechenden Geräusche, und auch die Oberin hatte sie gehört. Ich ging näher an die beiden heran, die das Grab noch nicht verlassen hatten.

Der Engel aus Stein wurde auch nicht weitergeschleppt. Er stand jetzt schräg, und die Oberin hielt sich dicht davor auf. Sie streichelte ihn, sie fuhr mit den Händen von oben nach unten und von unten nach oben, wobei sie das Blut verschmierten und die Psyche der Oberin immer stärker in Wallung brachten.

»Nein, nicht so, Bernadette. Bitte, nicht so. Es kann doch nicht so enden.«

Wieder hörte ich den Laut, mit dem weitere Teile der Figur zerrissen. Die Gestalt war so groß, daß die Stücke zur Seite sprangen, und zwar zuerst am Gesicht.

Aber der Kopf blieb.

Es war der einer Leiche.

Ich sah ihn gut, denn ich hatte meine Lampe hervorgeholt und zielte mit dem Lichtkegel an der Oberin vorbei auf das erstarrte, gelbliche Gesicht der Toten im Stein.

Es war ein sehr altes Gesicht. Selbst die Totenstarre hatte die Falten nicht glätten können. Augen wie Kiesel, ein krummer Mund, verfilzte Haare.

Die Oberin schrie auf. Es war mehr ein Schrei des Jubels, als sie in das Gesicht schaute. »Es ist geschafft! Es ist so wunderbar. Ich kann dich sehen. Du versteckst dich nicht mehr hinter der Steinmaske. Jetzt bist du zurückgekehrt. Du bist wieder bei uns. Das Blut hat dir geholfen. Ich habe mich nach deinem Testament gerichtet. Das Blut junger Menschen überwindet die Macht des Todes bei einem Engel, der aus den Tiefen der Finsternis stieg.« Sie fing an zu lachen und zu jubeln und merkte nicht, dass ich dem Grab immer näherkam.

Nach dem sechsten Schritt spürte ich bereits die weichere Graberde unter meinen Füssen.

»Sie wird nicht mehr leben!« sagte ich.

»Doch, doch!« schrie die Oberin. Sie hatte sich nicht umgedreht. Sie rief in das Gesicht des Engels.

»Bernadette ist eine Tote!« sagte ich.

»Aber sie lebt doch!«

»Dann ist sie ein Monster!« erklärte ich.

»Ich will nicht, dass sie… dass sie…« Ihre Stimme überschlug sich. Dann fasste sie zu und umarmte die seltsame Tote wie einen Geliebten.

Für mich war sie nicht interessant. Ich kümmerte mich mehr um den seltsamen Engel, der tot war und doch nicht sterben wollte. Man hatte ihn mit dem Blut junger Menschen gefüttert, und das hatte für die Veränderung gesorgt.

Aus der Nähe strahlte ich noch einmal das Gesicht an. Keine Steinhülle schützte es mehr. Ja, es war das Gesicht einer Leiche, aber bewegten sich bei Leichen die Augen?

Nein, sicherlich nicht.

Wieder riss der Stein an einer bestimmten Stelle. Diesmal in Höhe der Hüfte. Dort bröckelte das Zeug ab und prallte teilweise auf meine Füße. Und ich sah auch, dass eine Hand freilag. Wie von selbst wurde der rechte Arm in die Höhe gehoben, obwohl noch der Stein wie trocken gewordener Lehm den Arm bedeckte.

»Jaaaa…!« schrie die Oberin. »Du lebst! Es ist alles geschehen! Jetzt sehe ich es. Die Engel haben mir ihr größtes Geheimnis offenbart. Ja, du lebst…«

Sie war wie von Sinnen. Sie zerrte die Gestalt weg, und ich musste ebenfalls zurück. Ich wollte die Frau von ihrem verdammten Engel wegbekommen, aber sie klammerte sich an der Figur fest, als ginge es um ihr Leben.

Mit einem heftigen Ruck zerrte ich sie weg!

Jetzt, da der Engel nicht mehr gestützt wurde, verlor er den Halt und prallte auf den weichen Grabboden. Das sahen wir beide, und nur die Oberin fing an zu schreien. Sie war wie von Sinnen, und ich mußte ihr zweimal ins Gesicht schlagen, um sie einigermaßen ruhig zu bekommen. Jammernd zog sie sich zurück. Ob sie sah, dass sich der nicht mehr tote Engel aus eigener Kraft erhob, das bekam ich nicht mit.

Aber er stand auf.

Er würde sein Gefängnis aus Stein sprengen. In ihm steckte die Kraft des Bösen, denn er, der als Bernadette auf der Erde dieses Heim gegründet hatte, war tatsächlich ein Günstling des Teufels gewesen. Er hatte die Gestalt eines Menschen angenommen, um die anderen zu täuschen.

Ich hatte schon oft mit Engeln zu tun gehabt. Sie waren nicht unbedingt die Wesen, die immer so ätherisch gezeichnet wurden. Auch sie konnten sich verstellen.

Aber ich nahm mein Kreuz!

Vier Erzengel hatten dort ihre Zeichen hinterlassen und es mit ihren Kräften gefüllt.

Das bekam der andere Engel zu spüren, als ich das Kreuz direkt in sein Gesicht drückte.

Ich sah das Licht. So hell, so klar, und ich hörte ein Geräusch, das im ersten Moment wie das schwere Atmen eines Raubtiers klang. Für mich war es ein Urschrei aus der Hölle, und mit diesem letzten Schrei verging auch die Gestalt mit dem Namen Bernadette.

Sie wurde zurückverwandelt, und ich erlebte sie so, wie sie tatsächlich war.

Ein Wesen, das sich in dichten, dunklen Rauch auflöste, der vor mir in den Himmel quoll, nachdem sich der Teppich aufgelöst hatte. Als Erinnerung blieb eine Steinhülle, die ich von mir stieß. Sie prallte auf die Grabkante und zerbrach in zahlreiche Stücke.

Ich drehte mich zur Oberin hin um. Sie kniete am Boden. Sie schwankte, und ich wollte ihr schon hochhelfen, als ich den dünnen roten Streifen an ihrem Hals sah. Das kleine Federmesser in der Hand entdeckte ich ebenfalls, und ich wußte, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Sie hatte sich eigenhändig die Kehle durchgeschnitten.

Schaudernd ging ich weg. Die beiden Männer hatten überlebt. Sie würden - davon ging ich aus - als Mörder vor Gericht landen und verurteilt werden.

Mit Handschellen band ich sie aneinander, bevor ich mich auf die Suche nach Jane Collins und Polly Clark machte…

***

Ich fand beide in einer Lage, aus der sie sich nicht hätten befreien können. Und ich sah auch die anderen Mädchen, denen das Blut tatsächlich abgezapft wurde. Diese Bernadette hatte hier unten tatsächlich so etwas wie einen Horror-Keller errichtet, aber das war jetzt vorbei. Nur kurz erklärte ich Jane die Sachlage. Die Detektivin war mit ihren Nerven ziemlich down, ebenso wie Polly.

Unsere Aufgabe war erledigt. Den Rest würden Ärzte und auch Kollegen von mir übernehmen, die ich über Handy alarmierte. Ich war überzeugt, dass man die Mädchen rettete. Einige Tage im Krankenhaus, und sie würden wieder auf den Beinen sein.

Doch das brachte eine gewisse Rita nicht mehr zurück ins Leben und auch nicht ein unschuldiges Ehepaar…
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